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I{umanontogenetik - neue Überlegung ert zu
alten FYagen

Karl-Friedrich Wessel

Zusammenfassung:

Die Humanontogenetik wird als ein Versuch
vorgestellt, die Kenntnisse über den Men-
schen zu erweitern. Dabei werden insbeson-
dere der Begriff ,,Biopsychosoziale Einheit
Mensch" und entwicklungstheoretische Vor-
stellungen diskutiert. Im Mittelpunkt der
Diskussion stehen die lebenslange Entwick-
lung des Menschen als Möglichkeit, das hier-
archische System der Kompetenzen und die
Okologie der Humanontogenese.

l. Was ist ein Mensch?

Der Mensch weill weniger über sich, als er
annimmt. Dieses Nichtwissen bleibt ewige Her-
ausforderung und die Grenzen zwischen Wis-
sen und Nichtwissen werden täglich verändert,
eine Binsenwahrheit, die wir gelegentlich ver-
gessen, wenn wir die Balance zwischen Wis-
sen und Nichtwissen nicht mehr auszuhalten
vermögen. Und dies geschieht immer dann,
wenn das disziplinär erzeugte Wissen gegen
Versuche gewendet wird, neue Sichtweisen, in
diesem Fall auf den Menschen, zu eröffnen.
Unendlich groß ist das Wissen über den Men-
schen. Sein Gattungswesen zu beschreiben fällt
uns nicht schwer. Ein schier unüberschauba-
res Wissen vermochten wir uns anzueignen
über unsere eigene Geschichte. Wer wollte die
vielen Versuche der Philosophie und Anthro.
pologie über den Menschen herabwürdigen.
Aber haben nicht gerade alle Erkenntnisse,
die man nennen könnte und die überzeugend-
sten zuförderst, den zurückhaltenden Umgang
mit der Frage: ,,Was ist ein Mensch?" erst
möglich gemacht. AIle Fortschritte werfen uns
immer wieder auf diese FYage zurück. Zu sa-

gen, wir wissen es nicht, was ein lr{ensch ist,
macht ja nur einen Sinn, wenn man voraus-
setzt, was an Wissen vorhanden ist. Gerade die
Geschichte wissenschaftlichen und phiiosophi-
schen Denkens zwingt uns immer wieder, den
Versuch zu unternehmen, alle Defizite unseres
Wissens, die sich aufzeigen lassen, zu beheben.
Wo aber l iegen die Defizite, wie können wir
sie aufspüren? Die disziplinären Defizite lassen
sich relativ leicht auffinden, aber solche in den
Grenzgebieten setzen die Bereitschaft zur Un-
bestimmtheit ihrer Formulierung voraus. Lie-
ßen sie sich ganz genau beschreiben, wären es
schon keine Defizite mehr und könnten leicht
der einen oder anderen gesicherten Iionzeption
zugeordnet werden.

Je umfassender das Forschungsgebiet, und
welches wäre umfassender als der Mensch,
um so ungenauer und angreifbarer werden die
Positionen; die Diskussionen werden entspre-
chend kontrovers. Überschreitet die FYage Dis-
ziplingrenzen, kann im Streit der Kontrahen-
ten schon die Fragestellung umstritten sein.
Beliebigkeit auf der einen Seite und unüber-
windbare Standpunkte auf der anderen Sei-
te sind nicht selten das Resultat längerer De-
batten. Die Extreme - Biologisrnus und So-
zioiogismus - sind bekannte Beispiele im Unr-
feld unserer Flage. Leicht läßt sich behaupten,
Philosophie und Anthropologie und auch die
Wissenschaftstheorie hätten versagt und we-
nig zur Klärung vorr disziplinübergreifenden
Ftagen beigetragen. Das wäre aber zu einfach.
Es käme einer Überschätzung der Philosophre
gleich, wollte man sie verantwortlich machen
für die unbefriedigende Diskussion interdis-
ziplinärer Flagen. Sicher ist nicht zu über-
sehen, daß die Beziehung zwischen Philoso-
phie und den sogenannten Einzeiwissenschaf-
ten unbefriedigend ist, aber das war sie inr-
mer und wird es auch inrnrer bleiben. Andern-
falls würde man ihre Verschiedenheit aufhe-
ben wollen und würde leugnen, daß die ÜL,er-
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schreitung disziplinärer Systeme mit vieler-
lei wissenschaftsorganisatorischen, institutio-
nellen und motivationalen Schwierigkeiten ver-
bunden ist, die jeweils nur in einem länge'
ren Prozeß, für die Beteiligten immer zu lan-
gen Prozeß, überwunden werden können. Das
Wechselspiel zwischen Disziplinarität und In-
terdisziplinarität ist komplexer und kompli-
zierLer Natur, es entzieht sich methodischer
Vorgaben, erscheint immer wieder neu, ist
äußerst langfristig, weil es von dem Zustand in
den Köpfen der Beteiligten abhängt, und was
in den Köpfen von Forschern ist, kann sehr be-
harrenden Charakter haben.(1) Forscher sind
sehr häufig autistisch. Die Versuche zur Ver-
mittlung von Sichtweisen, die sich in ihrer Un-
terscheidung nicht ausschließen müssen, schei-
tern nicht selten. So wird immer wieder die
Suche nach Universalien der menschlichen Exi-
stenz der notwendigen Beachtung der Singu-
larität entgegengestellt und damit der Gegen-
satz von nomothetischer und ideographischer
N{ethode beschworen. Dabei gibt die Analy-
se psychologischer Schriften hinreichend Auf-
schluß darüber, daß die Suche nach Universa-
lien die Akzeptanz der Singularität geradezu
voraussetzt. Das schließt die Unterscheidung
von Methoden bei der Betonung der einen oder
anderen Seite nicht aus. So hebt Hans Thomae
die Idee der Individualität, ohne von Verallge-
meinerungen abzusehen, hervor. Er richtet sich
aber gegen den ,,allgemeinen Hang zur Genera-
Iisierung und zur Nivellierung", der in der Tat
nachweisbar ist.(2)

Dagegen unternimmt Hans-Dieter Schmidt
viele Versuche der Generalisierung hinsicht-
Iich der psychophysischen Entwicklung, setzt
aber eine sorgfältige Aulbereitung umfassen-
den Faktenmaterials voraus.(3)

Aber kommen wir zu unserer Flage zurück.
Sie lautet nicht, was ist der Mensch, son-
dern was ist el'n Mensch? Beide Flagen hlingen
natürlich zusammen und sind in gleicher Weise
immer wieder Herausforderung. Aber während
wir uns bei der ersten Flage auf die phyloge.
netische Entwicklung stützen und die Gattung
Mensch beschreiben, richtet sich die zweite
Frage auf die Entwicklung und Struktur des In-
dividuums. Was ist dieses Individuum eigent-
lich? Wie weit läßt sich die Einmaligkeit be-
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schreiben und begreifen? Wo sind die Grenzen
im Erfassen der Verschiedenheiten der Men-
schen? Was wissen wir über die Existenz in der
Zeit von der Konzeption bis zum Tode? Wer
sind wir, wenn wir uns diese Flage zu stellen
den Mut haben?

Genauer auf das Individuum zu schauen als
bisher, fällt uns schwer und ist ein Hinweis auf
unsere bescheidene Fähigkeit, zu sagen, was
ein Mensch ist. Nicht darin, daß wir uns nicht
besser kennen, sondern darin, daß wir nicht
mehr wissen wollen, liegt das Problem. Der
Mensch ist ein offenes System, er ist ein Gewor-
denes und ein Werdendes. Verlassen wir uns
auf den Augenschein, ersetzen wir einen Men-
schen durch eine jeweils ein wenig modifizier-
te Generalisierung. Wir begnügen uns mit der
geübten Fähigkeit, Unterschiede festzustellen.
Die Betonung liegt auf ,,begnügen", denn oh-
ne diesen Schritt haben wir keine Chance zur
Annäherung an einen Menschen. Aber wir sind
verschiedener als wir glauben und die häufig
unter dem Aspekt der Normbildung hervor-
gehobene Verschiedenheit kann ganz sekundär
sein. Normvarianten verlieren wir atts den Au-
gen oder bewerten sie als fern von der Mitte
negativ.

Die Wissenschaft hat bislang defizitäre Men-
schenbilder bedient oder ihnen zu wenig entge-
gengesetzt. Das heißt nicht, es fehle an Versu-
chen, dem Menschen durch Wissenschaft im-
mer näher zu kommen. Insbesondere Wissen-
schaften, die sich mit Grenzbereichen mensch-
licher Existenz befassen, wie die Medizin und
in ihr in besonderer Weise die Psychiatrie, stel-
len immer wieder in vielfältigem Gewande die
Ftage: ,,Was ist ein Mensch?". Andere, wie die
pädagogische Wissenschaft, folgen primär der
Generalisierung, obgleich sie dem Individuum
verpflichtet sind. Praktische Bereiche wieder-
um warten auf Antworten, die Jugendfürsorge,
Altersfürsorge oder Migrantenfürsorge erleich-
tern würden. Unausweichlich ist die Heraus-
forderung, den bekannten Ansätzen, Theorien,
Konzepten und Vorstellungen über den Men-
schen neue hinzuzufügen, und zwar insbeson-
dere solchen, die grundsätzlichen Charakter
tragen, die das Gewordensein und das Werden
des Individuums möglichst umfassend zu er-
forschen versuchen. Ein Projekt, welches,,Bio-
psychosoziale Einheit Mensch" genannt wurde
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und Entwicklung als Daseinsweise des Indivi-
duums annimmt, beschäftigt eine Gruppe von
Wissenschaftlern seit über 15 Jahren(4) und
wird seit etwa 10 Jahren als Wissenschaftsdis-
ziplin mit dem Namen Hurnanontogenetik be-
zeichnet.

2. Was ist Humanontogenetik?
oder

Bedarf  es e iner  neuen Disz ip l in?

Humanontogenetik ist eine junge und hin-
sichtl ich der Grenzen ihres Gegenstandes sowie
ihres lvlethodenarsenals sehr offene Disziplin -

entstanden im interdisziplinären Kontext, wet-
terhin der Interdisziplinarität verpfl ichtet und
sie befördernd, aber doch auf dem Weg zu ei-
ner Eigenständigkeit, vergleichbar mit anderen
Humanwissenschaften.(5) Diese Disziplin hat
wie jede andere ihre historischen Vorläufer. So-
wohl die theoretischen Ansätze wie das Kon-
zept der biopsychosozialen Einheit und der
lebenslangen Errtwicklung, als auch einzelne
Probiernfelder wie das Verhältnis vort Umwelt
rrnd Erbe, die Genese der Sexualität, die pha-

senhafte Eritwicklung und vieles andere fin-
den sich unterschiedlich ausgeprägt in der Li-
teratur wieder. So hat B. G. Ananjew 1969
mit seinem Buch ,,Der Mensch als Gegenstand
der Erkenntnis" zahlreiche Anregungen für die
Humanontogenetik gegeben.(6) In dem Band

,,Psychobiologie" (7) sind vielerlei Beiträge aus
Verhaltensbiologie, Psychologie, I(ornmunika-

tionswissenschaft und Anthropologie gesam-
lrrci[, cl ie alle rnclrr oder wenigcr das l(onzept
der biopsychosozialetr Einheit lr'{ensch betref-
fen. Aile historischen und aktuellen Bezüge
herzustellerr, ist nicirt rnöglich. Natürlich sind

clie Anthropologien wichtig für die Huutanon-
togenetik. Die philosophische Anthropologie,

tl ie nredizinische, die pädagogische, die histori-
sche und andere sind unter dertt Gesichtspunkt
ihrer Aussagen zur Ontogenese zu vergleichen
rund auszuwerten. Neuere Entwicklungen wie

clie Soziobiologie, die evolutionäre Erkennt-
nistheorie, evolutionäre l\{edizin und andere
gehören ohnehin zur theoretischert Urngebung
hurnan-ontogenetischer Diskussion. Besonders
erwähnt werden muß allerdings die Psycho-
logie, insbesondere die Entwicklungspsycholo-
gie. Unter dem Gesichtspunkt der Entwicklung

wird darauf noch einzugehen sein. .{bcr es soll
bereits an dieser Stelle hervorgeholrcn rverrlcn.
daß neben den h is tor ischen Bezi igerr  akt r rc l -
le  Anregungen beispie lsweise aus < le l  Borurer
Schule (Hans Thonrac,  Ursula Lehr ,  Franz E.
Weinert u.a. (8)) ebenso wichtig warerr \\ 'ro
d ie aus der  Gruppe um Paul  B.  Bal tes. (9)
Sie waren bedeutungsvoll, u'eil rnit rler Cie-
rontologie nicht nur die letztc Phase rkrr On-
togenese, sondern dadurch die zeitl iche Ganz-
hei t '  menschl icher  Exis tenz [ iberzeugerrder  i r rs
Kalkül ganzheitl icher Betrachtungen einbez,,-
gen werden konnte.

Die Zahl der Beziehungen zu thc<.rrctischen
Konzeptionen läßt sich beliebig fortfülrren. Sre
ergibt sich nrit Notrvendigkeit aus clcrr r\ lengc:
cler Wissenschaften, die sich mit t lerrr Gegei,-
stand Mensch befassen und solclicn. clie rvich-
tige rnethodologische Grundlagerr zrr l icfcrrr
vermögen. Es läßt siclt selrr gtrt tt ir.r ' lrrvciserr.
claß jede moclerne Wissenschaftstl iszil.r l irr I:-rir-
gen beharrdel l ,  d ie bere i ts  vor  i l t tc l  Exis t t ' l rz
Gegenstand von wissenschaf t l icht ' r r  UIr t r l t 'gr r r r -
gen waren,  d ie darrn a l lerd i r rgs r l t t r t :h  t r t ' t t t :
Sichtweisen eine systernatische Orcluung er' l ir ir-
ren - im L:rufe eines zumeist lätrgerr:tr Ptozes-
ses - und den Cirarakter (ler neuen Diszitrl irr
ausmachen.

Aber irnmer wieder gilt es als \/olrr 'rrrf eirrer
s ich neu entwickelnden Disz ip l i r r  gegcrr i iber ,  a l -
te  Fragen zu behtutdel t t ,  t l i t r  i t t t t t ' r t '  Ot 'c l t t i t t , ; ,
noch n icht  gefundcl r  zu I tabctr  bzrv.  s i< l r  zr t
i ibernehnten.  Disz ip l incr t ,  c l ic  t 's  i r r  i l r r  t ' r '  h i
storisclten Entrvicklung besortdrrrs sc:lttvtrt itrLt-
ten, beteil igen sich tl;rtrtt slt i i tt:t st ' l lrst, alr t l i t '-
serr Selbstbehaupturrgs- ultd Ausscirl ic13rrngs-
prozessen. Ein Beispiel dafür ist clie Pst'cl io-
logie. Kant,s Skepsis gegenüber dt'r Psr'<:holo-
g ie is t  bekannt .  So gut  s ie arr r : I i  i t r  t t te t l to-

d ischer  Hins icht  begründet  \ \ 'är .  so ü l rerz. t ' t t -
gend bervies bereits urri 1830 ,Johirrrrr Fricri-
r ich Herbar t  (10) ,  c lafJ  Pi ic lagogi l i  < , l t t tc  I 's r ' -
chologie nicht auskiirrte tttr<l clir:s l i irrgst vor t lcr

Gr i indung des erstet t  Psychologisr : l ter r  I r ts t i t  r t ts
durch W. Wundt  (Leipz i l i  1879).  Al lcr r l ings
darf man nicltt velketrlren, dal3 clr: ltttot;lt I iatrts
Skeptizismus berechtigt war. Dier \brst.ellung
einer Wissensclraft, die die [ 'svt:]tc <les \lei,-
sclren in Gätze zu erklären vertttoc:ltte, trrr. iJj-

te ihrn suspekt seiIr. Erst dicr Cjesttlr iclttt '  <ler

Psychologie hat den Beweis tlaftir arrgetreten.
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daß es nicht um die Aufklärung der Psyche
jedes Individuums gehen kann, wir nicht die
Erkenntnis alier Seiten eines Individuums er-
reichen können, sondern zu Aussagen zu kom-
men vermögen, die die Psyche des Menschen
erklären, also Gesetzeserkenntnisse - oder ab-
geschwächt allgemeine Erkenntnisse - ebenso
zulassen wie die Erkenntnis psychischer Me-
chanismen und Vorgänge einzelner Personen,
ohne sie in ihrem Werden vollständig erfassen
zu können.

Der Humanontogenetik kann es arrch nicht
um die Totalität der Erfassung der biopsycho-
sozialen Einheit Mensch gehen. Sie strebt viel-
mehr die Beachtung des Zusammenhangs von
Zeit und I(omplexität mit eben solcher Kon-
sequenz an wie die sich daraus ergebende Ab-
leitung über das menschliche individuelle Da-
sein. Humanontogenetik ist die kritische Refle-
xion auf eine Wissenschaftslandschaft, in der
zahlreiche Disziplinen ihre Erkenntnisse auf
Gegenstandsbereiche ausdehnen, also verallge-
meinern, die sie gar nicht unterstellt haben.
Sie versucht dazu beizutragen, die Reduktio-
nen sichtbar zu machen, also auch die Grenzen
von vorhandenen Erkenntnissen aufzuzeigen.

Nun könnte man gerade aus dem Beispiel
der Psychologie lernen, wie viei Zeit eine Dis-
ziplin benötigt, um sich zu konstituieren. Aber
dagegen ließe sich einwenden, daß humanonto-
genetische Forschung schon sehr alt ist, sich
in r, ' ielen Disziplinen widerspiegelt und nun-
mehr unter noch zu nennenden Gesichtspunk-
ten .,geordnet" werden sollte. Die Formulie-
rung eines Gegenstandsbereiches, also die neue
Ordnung durch neue Sichtweisen, greift immer
auf schon vorhandene zurück. Die Humanon-
togenetik rvill neue Sichtweisen eröffnen bzw.
periphere in den Mittelpunkt von Überlegun-
gen stellen. Wie weit es ihr gelingt, wird sich
zeigen. Die Frage: Bedarf es einer neuen Diszi-
plin? ist also schwerlich zu beantworten, bevor
neue Sichtweisen eine Chance erhalten, sich
durchzusetzen. Die Frage sollte offen bleiben
dürfen, jedenfalis solange wie sinnvolle, plausi-
ble \/ersuche Zeit benötigen.

Ein solcher Versuch ist die Humanontogene-
tik. Sie hat die individuelle Entwicklung von
der Konzeption bis zum Tode zum Gegen-
stand. Sie artikuliert die Entwicklung des kom-
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plexen Systems des menschlichen Individuums
über die gesamte Phase des Lebens. Die zwei
wichtigsten Annahmen oder Prämissen für die-
se Sichtweise sind einerseits die irreversible
Folge von Zuständen in der Ontogenese und
der äußerst komplizierte Mechanismus der ein-
zelnen Phasen ihres Überganges und onderer-
serts die Betonung der biopsychosozialen Ein-
heit Mensch. Beide bedingen einander. Der
Begriff biopsychosoziale Einheit verweist auf
einen wissenschaftlichen Erfahrungsraum, der
Komplexität und Zeit miteinander methodisch
verbindet. Das Prinzip der Einheit von Kom-
plexität und Zeit ist für die Humanontogene-
tik fundamental.(11) Die Entwicklungsmecha-
nismen werden, soweit dies überhaupt möglich
ist, unter der Voraussetzung eines Gegenstan-
des betrachtet, der mehr ist als die summari-
sche Zusammenfügung biotischer, psychischer
und sozialer Bereiche, wobei der soziale Be-
reich auch Kultur und Gesellschaft einschließt.
Das menschliche Individuum ist stets ein Wer-
dendes und in seiner komplexen Natur nicht
aufeine der drei Ebenen reduzierbar, kann also
auch aufkeiner Ebene hinreichend beschrieben
werden. Natürlich entzieht sich der Begriff bi-
opsychosoziale Einheit Mensch weitgehend ei-
ner einfachen Definition schon allein dadurch,
daß er auf die drei definierten Bereiche zu ver-
weisen scheint und es schwer ist, die damit
verbundene tradierte Denkweise zu überwin-
den. Erst die konsequente Beachtung der Zeit
löst die alten Gegenstandsbereiche auf. Es gilt,
das Individuum in seinem wirklichen Dasein,
also in der Zeit zu erfassen. Der Schein des

,,Augenblicks" erfaßt die Realitat hinsichtlich
des Begriffs Individuum nicht. Interessant ist
in diesem Zusammenhang ein früher Hinweis
von Hans Thomae aus dem Jahre 1968:

,,Die vielberufene Wiedereinführung des
Menschen in die Psychologie, die 'humani

stische Wende' (Allport) dieser Wissenschaft,
wird in eine neue Sackgasse führen, wenn
'der Mann auf der Straße', der 'Durchschnitts-

mensch', in seiner alltäglichen Existenz fiir die
Psychologie weithin uninteressant bleibt. Die-
se Wiedereinführung des Menschen aber wird
auch dann mißlingen, wenn wir weiterhin nur
Informationen über punktuelle Verhaltensaus-
schnitte miteinander vergleichen, korrelieren
und die Resultate 'faktorieren'. Verhalten, das
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uns den Zugang zum 'Individuum und seiner
Welt' erschließen soll, muß stets als Teil oder
Aspekt einer individuellen Biographie gesehen
werden. Denn nur in der zeitlichen, nicht in
der räumlichen Extension ist ein Wesen wie
der Mensch vollständig erfaßbar". (Hervorhe-
buns  KFW) (12 )

Den ersten Teil des Zitats erweitere ich
auf die human-ontogenetische Sichtweise, die
nicht nur die ganze Psyche des Menschen,
sondern den ganzen Menschen einbezieht. Es
wird noch einmal auf diesen Zusammenhang
zurückzukommen sein. Worauf es aber beson-
ders ankommt, ist die Hervorhebung. Abgese-
hen davon, daß Thomae mit ,,vollständig er-
faßbar" mit Sicherheit nur die uns mögliche
Erfaßbarkeit, die Komplexität und nicht die
Totalität meint, ist hier ein bedeutsamer Zu-
sammenhang hervorgehoben. Es geht nicht nur
um die Begründung von Längsschnittstudien,
von denen Thomae ausgeht, sondern um eine
ganz prinzipielle Einsicht. Das Individuum ist
nur in der Zeit existent. Das Werden von der
Konzeption bis zurn Tode, das ist das Indivi-
duum und nicht die momentane Erscheinung.
Jede andere Sichtweise recluziert das Indivi-
duum. Diese Reduktion ist im wissenschaft-
l ichen Plozeß nicht auszuschließen, aber jede

Erkenntnis, die durch diese Reduktion gewon-
nen wurde, muß bewußt die Grenzen der Re-
duktion artikulieren. Der Mensch ist in jedem
Zeitpunkt seines ,,BewulJtseins", den er nicht
irr sein Werden und Vergehen einordnet, seiner
eben niclrt bewußt, er weiß nichts Wirkliches
über sich, er bleibt sich selbst äußerlich. Ich
kornnre im Zusamrnenhang rnit der Entrvick-
lungstheorie noch einmal darauf zurück.

Zuvor aber noch einrlai zurn Begriff der bio-
psydrosozialen Eirrheit Mensch.

In der Literatur fanden sich immer wie-
der Einwände wie der von dem ,,Konglomerat
von Wortstämmen" hinsichtl ich der Begriffsbe-
stimrnung des Menschen als,,biopsychosozialer
Einheit". 1987 antwortete Ternbrock darauf,
<lafJ ,,wir aus folgendcn Gründcn daran fest-
halten:

1. ,bio-' weist das biologiscire Funclament der
rnenschliciren Existerrz aus und damit auch
die evolutionäre Herkunft des Menschen als
biologische Art: Homo sapiens L. (lt{amma-

i ia ,  Pr imates) .  Diese Zuordnung Ie i ret  s ich
aus den konstitutionellen Eigenschaften des
Menschen ab,

2. ,psycho-' kennzeichnet die eigene Qua-
lität menschlichen Verhaltens, die sich aus
den spezifischen Umwelt-Interaktionen her-
lei tet,

3. ,sozial- ' charakterisiert die besonclere Forrrr
der sozialen Interaktionen mit allcn sich
daraus ableitenden Folgerungen,

4. ,Einheit ' kennzeichnet den Sachverhait. dau
diese drei Bedingungsgefüge ein Systemgan-
zes konstituieren, das mehr ist als die Sunr-
me seiner  Tei le" . (13)

Diese begriff i iche Bestimmung hat u'iecler-
um Voraussetzungen - z.B. hinsiclrt l ich des
Charakters organisrri ischer Systerrie, clie hit:r
zunächst ausgespart werden, derrn cs gelrt
nur um den Hinweis auf die Geschiclrte der
Bemühungen, um ein Konzept der biopsycho-
sozialen Einheit Mensch, welches von vornher-
ein als ein offenes Systern (lr{odell) unterstcllt
wurde. Dabei sind wir stets von rler .A,lrrah-
me ausgegatrgen, dali sowohl eirre rrrrrlasserrde
Vaiidierung der These von cler biopslclrt..rst.rzia-
Ien Einheit Mensch, wie artch vielc-r sich rlaraus
ergebender Hypothesen durch e ine, .kr . r r r r l r l rx t ,
Längsschnittstudie Hurnanontogenese" \ 'or'g('-
nommen werden ntüsse, rrati ir l ich ncbt'n tlcr'
Nutzung berei ts  vorhanderrer  Lüngsschni t ts t r r -
d ien . (14 ,  15 )

Vielleicht ist es aus heutiger Siclrt gut, dü13
die Längsschnittstudie, bedingt durch die hr-
storischen Ereignisse, rricht begorrneri u'erderr
konnte. Stellt sich dor:h zunehrnend herarrs.
daß die theoretischen Vorleistungen für t: irre so
rurnfixsende urtd aufrvendige Stutl ie vt:rbesse-
rungswürdig sind, und zwar rricht in clern irn-
mer gültigen Sinn, rvir rver<len tl iglich l<lüger,
sondern unter Beachtung der Entfaltung des
Gegenstandes, der letztl ich rlel Stuciie untcr-
stellt werden rnuß. Wie dr:nr arrr:h sci. cs bleibt
eine schwierige Aufgabc, clic irr rlt:rrr 13t'glif l '
biopsychosoziale Einheit unterstellte struktr.t-
lelle Betraclttung stets utrr-l vott vt-rt tt l tcre itt
rnit der evolutionärerr Betraclituttg zu verbirt-
den, und zwar so, daß einerseits rl ic Svstc'n,-
zeit der Humanontogenese als konsti lLrtionelles
Moment gilt, aber andererseits srets dit: Evc.r-
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lution zu diesem System hin, also die Phyloge-
nese, beachtet wird.

Zu den wichtigsten wissenschaftstheoreti-
schen und methodologischen Voraussetzungen
humanontogenetischer Forschung gehören ent-
wicklungstheoretische Konzepte und Theori-
en. Es ist nicht der Platz, die Entwicklungs-
theorien bzrv. den Zusammenhang von allge'
meinen Entwicklungstheorien und einzelwis-
senschaftlichen Entwicklungskonzeptionen zu
behandeln. Zu umfangreich ist das Material in
Philosophie und Einzelwissenschaft, hier vor-
wiegend in der Biologie, der Physik bzw. Theo-
rie der Selbstorganisation und Psychologie, um
arrch nur einen Überblick versuchen zu können.
Daher komme ich unvermittelt zu einigen ent-
scheidenden humanontogenetischen Aussagen.

Die erste und wichtigste These lautet, die
Daseinsweise des menschlichen Indiuiduurns
ist die Entwicklung. Entwicklung ist im Un-
terschied zur Veränderung ein üreuersibler
Prozefi. Im Vordergrund steht nicht die Ein-
sicht, daß sich Funktionsweisen, Mechanis-
men und Qualitäten im menschlichen Daseins
verändern. Diese Veränderung ist offensicht-
l ich. Entscheidend ist der Gedanke, daß die
Folge von Zuständen irreversibel ist. Entwick-
lung bedeutet, daß stets ein Zustand durch
einen anderen abgelöst wird und ein Zurück
nicht möglich ist. Charakteristisch ist also
nicht die Veränderung vieler Zustände, die den
größten Teil des Lebens bestimmen und durch-
aus reversibel sind, sondern die in ihr ent-
haltene Irreversibilität. Im übertragenen Sin-
ne könnte man an Prigogine anknüpfend sa-
gen, daß die Suche nach Veränderung ohne ih-
re Einordnung in das übergeordnete Prinzip
der Irreversibilität eine ,,Karikatur der Evolu-
tion" sei.(16) Also die Suche nach der Entwick-
lung (lebenslanges Lernen und Kompensation
sind nur Marginalien des Gesamtgeschehens)
ist eine rvichtige Forschungsstrategie. Es ist be-
kannt, daß dieser Prozeß nicht linear ist, durch
Offenheit gekennzeichnet wird, variationsreich
und vom Einfachen zum Komplexen führt, er
ist offen für ,,Schwankungen und Erneuerun-
gen", nach denen es in allen Phasen individu-
ellen Werdens zu suchen gilt. ,,Das Bild der

Natur hat sich grundlegend geändert - hin
zum Mannigfaltigen, zum Zeitbedingten, zum
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Komplexen."(17) Und zur Natur gehört der

Mensch. Auf den Begriff der Höherentwicklung
kann grundsätzlich verzichtet werden, weil er
nichts über irreversible Folgen von Zuständen
aussagt.

Wichtig ist die Orientierung auf die Mecha-
nismen der Übergänge von einem Zustand in

den anderen, die zur Irreversibilität führen. So
ist jeder Aulbau mit Abbau verbunden. Bei-
de korrespondieren dann miteinander, wenn es
sich um Entwicklung handelt. Nur in rever-
siblen Prozessen vermögen Abbau und Auf-
bau unabhängig voneinander in Erscheinung

zu treten. Entscheidend ist natürlich die F!a-
ge, wie diese Entwicklung beschrieben wird.
Der Grundsatz einer lebenslangen Entwick-

lung, der sich aus der These von der Entwick-
lung als Daseinsweise ergibt, kann nur ein Leit-
faden, wenn auch ein sehr wichtiger sein, aber
niemals die konkrete Analyse ersetzen. Die Ir-

reversibilität ist mit sehr komplizierten Mecha-
nismen verbunden. Wenn z.B. das Individuum

ein sehr komplexes Gebilde ist, dann müssen
die Elemente dieser Struktur in ihrer Entwick-
lung synchronisiert werden. Klaus Riegel for-

muliert hier auf die Psychologie bezogen: ,,Die-
ser Prozeß der Synchronisierung ist der wesent-

lichste Teil jeder entwicklungspsychologischen
Deskription und Theorie".(18) Jede Anderung

einer Dimension, die das System insgesamt

berührt, also zur neuen Synchronisierung al-

ler oder vieler Dimensionen führt, kann nicht
rückgängig gemacht werden, weil dies dann
nicht nur das System stört, sondern zerstört.

Das heißt aber auch, daß die isolierte Betrach-
tung von einzelnen Dimensionen bzw. Elemen-

ten wenig über die Entwicklung des Systems

aussagt. Genau darin liegt eine große Schwie-
rigkeit in der Beschreibung der individuellen

Entwicklungen. Universalien können nur allge-

meine Orientierungspunkte sein.
Unbestreitbar haben viele Disziplinen ein

sehr vielfältiges Material für umfassende Kon-
zepte verfügbar gemacht. Das gilt für die Psy-

chologie in besonderer Weise. Die Entwick-

lungspsychologie hat seit William Th. Preyers

im Jahre 1882 erschienenem Buch ,,Die Seele

des Kindes"(19), der ersten konsequenten An-

wendung des Darwinismus auf die Ontogenese

des Menschen, so große Fortschritte gemacht,

daß sie kaum noch zu überschauen sind. Die In-
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tegration gegenwärtiger aber auch historischer
Entwürfe wird wahrscheinlich erst dann in ei-
nem größeren Stil gelingen, wenn umfassende-
re Konzepte die Zusammenführung erzwingen.
Hurnanontogenetische Konzepte könnten dazu
gehören.

Auch die Anthropologien und die philoso-
phischen Systeme, soweit sie sich rnit dern
Nlenschen befassen, gehören zu diesen Voraus-
setzungen. Es ist sicher verständlich, daß ei-
ne krit ische Sichtung hier nicht geleistet wer-
den kann. Aber an dieser Stelle soll ausdrück-
lich betont rverden, daß die Hurnanontoge-

netik keine philosophische Disziplin ist, son-
clern eine Hurrranwissenschaft. Selbstverständ-
lich gibt es viele Übergänge der einen Wissen-
schaft in die andere, Trennschärfe ist selten
rrröglich. Dies gilt auch irn Verhältnis zur An-
thropologie. Die Anthropologie seit Casmanrr
(1594), über Kant, Feuerbach, Fichte, Marx,
Moi Scheler und Helmulh Plessner l iat sich bis
in die Gegenrvart hinein mit dem Wesen des
N,Ienschen mit allen Seiten seines physischen,
psychischen, moralischen, geistigen und kultu-
rellen Lebens befaßt, aber selten die Ontoge-
nese in den lr 'I i ttelpunkt ihrer Betrachtungen
gerückt.

Auch der Unterschied zwischen Psycholo-
gie und Hurnanontogenetik ist evident, er i iegt
in der gröfSeren Komplexität der Betrachtung

durch die Humanontogenetik. Die biopsycho-
soziaie Einheit als Grundthese der Humanon-

togenetik setzt die psychologischen Erkennt-
nisse als unverzichtbar voraus. Die Materialien

aus dcn versciriedencn Disziplinen verfügbar zu

haben, ist eine sehr schwierige Aufgabe und
kaun ohne krit ische Begleitung unseres An-
satzes durch die entsprechenden Fachkollegen

überhaupt nicht geleistet wcrden.

Drei Fragen möcirle ich in del Mittel-
punkt rveiterer Überlegungen stellen: Ent-

wickelt sich das menschliche Individuurn wirk-

l ich lebenslänglich? Ist es rnöglich, die Komple-

xität des N{enschen in ihrer Entwicklung sicht-

bar zu machen? Wie beeinflußt die Umgebung

des Individuums seine Entwicklung?

3.  Entwickel t  s ich das Indiv iduurn
wirk l ich?

oder
Ist die Entwicklung des Menschen

Schein oder Real i tä t?

Unter Voraussetzung unserer These. daij cl ie
Daseinsweise des Individuums die Ent*' icklung
ist, scheint es überfl i issig, nochrrials dic Fra-
ge danach zu stellen. Zrvar leugnet niernan(l
d ie Entwick lung des i r rd i r . iduLrrrs ,  s ic  is t  zu of -
fensichtl ich. Aber es geht nicht rrrn ciic Errt-
wicklung in bestimmten Abschlritten oder }rrn-
sichtl ich bestimmter Dimensionen, sonciern unr
die generelle Akzeptanz unserel These, *.elclrc
Entwicklung als Daseirrsweise annimrnt. Das
bedeutet: In jeder Phase des Daseins gibt es
Entwicklung und rvo sic nicht offerrsichtl ich ist.
muß sie gesucht bzw. es rnuß begriindet rr.er-
den,  warum keine Entwick lung srat t fand l rz*  .
stattf inden konnte.

Viele Arbeiten übel clie Entrvicklung des
IVlenschen täuschetr i iber die \, 'r:rnreidurru
grundsätzlicher Atrtworteu irinrveg. Das l it:gt
zum einen daran, daß die allgerneine Entu'ick-
lungstheorie nicht i i inreichend ausgearbeitt 'r
is t  bzw. zahl re iche Volur te i le  i l rLe Arru 'enr i r i r rs
erschweren, und zum anderen dararr. t lalJ ri i t,
Untersuchungen prirrrär auf Phänorrrerre arrs-
gedehnl wurden, die offensiclrt l ich evolutiven
Charakter tragen. Die intensive Urrtersuchurrg
der Kindheit und Jugend in tlcr Ps-ycliok.'-
gie hat dazu geführt, daß die clefizitären Vor'-
stellungen über die rnerrschliche Entrvicklung
neue Nahrung erhielterr. lvlerrschliche Errtr,, ' ick-
Iung erscheint als ein Prozef3 nrit aufsteigentler-
rund absteigender Tendenz. Das sclion häufig
beschriebene Defizit-N4odell rnenschlicltel Ent-
wick lung -  c iurch dcu Al l tag < les Lebrrrs  o l r -
nehin plausibel - wird wisscnschafrl ir:h urrtrr-
mauert. Selbst I{orrzepte tles leberrslarrgctr Lcr'-
nens sind nicht frei volr defizitär'err \ ir lst,el-
lungen. Wie selbstversti indlicl i r iclrte sich rl it:
Mehrzahl der Untersuchurrgerr in <ler' ( icrorr-

tologie auf die l(ornpensation defizitärer Plu-
zesse, ohne von der eigerntl ichen Qualität cles
Al ters auszugehen.  So rnerkrvürd ig es k l i r rgt .
diese falsche Herangehensrveise arr das Alter'
ist realitätsnah. Der soziale Reproduktrc.rns-
prozeß erscheint als adäquat zu rlen l\{öglich-
keiten menschlicher Entwicklung, oline daß
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es dafür eine hinreichende Begründung gäbe.
Es ist unhaltbar, eine Wirklichkeit, die der
Mensch schafft, für die einzig oder überhaupt
angemessene hinsichtlich individueller mensch-
licher Entwicklung zu halten. So sehr einer-
seils Wissenschaft von der Realität auszuge-
hen hat, so sehr hat sie sich davor zu schützen,
die vorgefundene Umgebung für individuelle
Entwicklung als die einzig mögliche zu hal-
ten. Das menschliche Individuum vermag mit
seiner phylogenetisch erworbenen Ausstattung
unter vielen Bedingungen stabil zu bleiben, oh-
ne alle Potenzen seiner Entwicklung auszunut-
zen. Es gil, aber auch die Möglichkeiten sei-
ner Entwicklung zu untersuchen, d.h. die inter-
nen Potenzen zu erkennen, die vorhanden sind,
aber möglicheru'eise nicht in Anspruch genom-
men werden oder worden sind. Die Möglichkei-
ten humanontogenetischer Entwicklung sind
auf eine soziale Umgebung ausgerichtet, wel-
che Teilhabe am Reproduktionsprozeß in je-

dem Alter ermöglicht.
Aus diesem Grunde versuchen wir, den de-

fizitären Vorstellungen durch eine Einteilung
der Lebensphasen zu begegnen, die in ih-
rer Begriffiichkeit bereits Bewertungsmaßstäbe
enthält und die einem Kurvenverlauf mit auf-
steigender und absteigender Tendenz wider-
spricht. Diese Einteilung soll nicht den vielen
bekannten eine neue hinzufügen, sondern eine
Sichtweise eröffnen, die der These von der Ent-
wicklung als der Daseinsweise des Individuums
entspricht.

Wir gehen von drei Lebensphasen aus:

. Reifungsphase

o Leistungsphase

r Erfahrungsphase

Jedes Individuum kann nur an Maßstäben
gemessen werden, die der Phase entsprechen,
in der es sich aufhält. Dimensionen, die einer
anderen Phase eigen sind, bleiben für die Be.
wertung irrelevant.

Die Begriffe für die drei Phasen sollen die
Dominanz von Reifung, Leistung und Erfah-
rung in den entsprechenden Phasen hervorhe-
ben. In jeder Phase lassen sich auch die jeweils
anderen Merkmale anwenden, aber sie domi-
nieren nicht, d.h. sie definieren nicht die Qua-
litat der Phasen. Unsere Bestimmung der Pha-
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sen ermöglicht einerseits die Anknüpfung an
Alltags-Erfahrungen und Iäßt andererseits ei-
ne Bewertung der Individuen in den einzelnen
Phasen zu. die einheitlich ist und damit defi-
zitären Vorstellungen entgegentritt. Das Kind
ist eben in diesem Sinne nicht das ,,noch nicht
erwachsene'( Wesen. Kindsein ist ein eigener
Wert, der nur an den Maßstäben gemessen
werden kann, die der kindlichen Phase eigen
sind.

Die Abstraktheit dieser Begriffsbestimmung
ist eine Folge, die sich aus dem Konzept der
biopsychosozialen Einheit Mensch ergibt. Die
Begriffe mußten so gewählt werden, daß sie
mit Konzepten aus unterschiedlichen Diszipli-
nen in Verbindung gebracht werden können,
ohne von einer dominiert zu werden. Nennen
wir ein Beispiel für die Verbindung eines hu-
manontogenetischen Modells mit einem diszi-
plinären Modell:

Tembrock hat, die biologischen Prämissen
besonders berücksichtigend, die Beziehung wie
folgt hergestellt:

,,4 / R.eifungsalter (präreproduktive Phase):

1. F\rrchung als Teilungsstadien der be-
fruchteten Eizelle;

2. Blastogenese als Bildung von Morula
und Blastula.

3. Bildung der Keimblätter : Gastrulati-
on

4. Embryogenese als Gewebs- und Organ-
differenzierung

5. Petogenese nach Ausbildung funkti-
onsfähiger Organe zu einem verhal-
tensfähigen Organismus und dessen
Entwicklung im mütterlichen Uterus

6. Perinatalphase, die 2-3 Monate post
partum endet (,2. Geburt')

7. Infantile Phase

8. Juvenile Phase (Adoleszenz)

B / Leistungsalter:

9. Reproduktive Phase (biologische Fort-
pflanzungsfähigkeit)

10. Klimakterium

C / Erfahrungsalter:

11.  Postre l

12. Seneszr
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11. Postreproduktive Phase

12. Seneszenz." (20)

Um so spezifischer diese Modelle sind, um
so größer ist die Gefahr, defizitäre Vorstellun-
gen zu unterstützen, besonders natürlich dann,
wenn sie sich auf Kompetenzen beziehen, deren
F\.rnktionen in der Ontogenese eingeschränkt
werden können. Diese Gefahr kann durch die
bewußte Einordnung in übergeordnete Model-
le gebannt werden. Eindeutige Abbauprozes-
se, beispielsweise der Verschleiß der Gewebe
und Organe und damit die Beeinträchtigung
bestimmter I(ompetenzen, können in allgemei-
nen Modellen durch die Nutzung solcher Kom-
peterzen ausgeglichen werden, die einen Auf-
bau sichern. Dieser Ansatz wird im nächsten
Kapitel durch das Modell der hierarchischen
Ordnung von Kompetenzen begründet. Hier
kommt es zunächst auf die Feststellung an,
daß die Möglichkeit lebenslanger Entwicklung
nur dann hinreichend begründet werden kann,
wenn die Integration unserer heutigen Kennt-
nisse über den Menschen partielle Modelle
über Entwicklung aufhebt.

Die lebenslange Entwicklung des menschli-
chen Individuums ist ein ständiger Prozeß von
Auf- und Abbau derart, daß sehr wohl Fähig-
keiten verloren gehen, aber auch neue hinzu-
wachsen. Es ist wiederholt darauf verwiesen
worden, daß der absolute und relative Anteil
der postreproduktiven Phase in der Stammes-
geschichte signifikant verlängert wurde.(21)
Vermutlich gewann die postreproduktive Pha-
se des Individuums eine zunehmende Bedeu-
tung für den Reproduktionsprozeß von sozia-
len Gerneinschaften. Wahrscheinlich hat die
It{enschheit bis heute diesen Vorteil stammes-
geschichtlicher Entwicklung rroch nicht oder
nur unzureichend begriffen. Wer die Möglich-
keit der lebenslangen Entwicklung bezweifelt,
sollte auch danach fragen, ob die Erscheinun-
gen des Alltags den Möglichkeiten individuel-
lerr Daseins errtsprechen. Wer die soziale Wirk-
lichkeit, den realen Reproduktionsprozeß, der
das Alter überflüssig macht, für den einzig
rnöglichen hält, wird nicht umhin können, das
Defizitmodell individueller Entwicklung anzu-
erkennen. Der Vorsclilag der Einteilung der
menschlichen Ontogenese in drei große Pha-
sen weist defizitäre Modelle zurück und da-

mit auch reduktionistisches Vorgehen bei der
Einschätzung individueller Fähigkeiten. Ent-
wicklung des menschlichen Individuums kanrr
nicht an der Entwicklung einzelner Fähigker-
ten - oder allgemeiner ausgedrückt - I ionrpc-
tenzen gemessen werden, sondern an einer arr
der Komplexität der Entwicklung orientierten
Bewertung individuellen Lebens. Eine solche
Orientierung schließt die Suche nacli \! 'erten
ein, wo sie nicht offensichtl ich sind und muß zu-
dem die soziale Wirklichkeit immer dann kri-
tisch hinterfragen, wenn sie bewußt nach defi-
zitären Modellen gestaltet worden ist. Die Tat-
sache des Dahinvegetierens vieler lvlensclien,
des Stil lstands der Entwicklung, des Verfalls
von Persönlichkeit im Alter spricht nicht ge-
gen die generelle Möglichkeit lebenslanger Ent-
wicklung, sondern viel eher fi ir die Notwenciig-
keit, danach zu fragen, ob die soziale Wirk-
l ichkeit nicht anders organisiert werden sollte.
Damit soll keinesfalls übersehen werden, daß es
in der Tat auch sehr viel pathologische Gründe
für Sti l lstand und Zerfäll gibt. Das eine wie das
andere - soziaie Fehlkonstruktionen sowie pa-
thologische Gründe - müssen sorgfältig unter-
sucht und miteinander ins Verhii ltnis gesetzt
werden.

Auf einen weiteren allgerneinen Zusaninrt:rr-
hang soll noch verwiesen werden. \\Ienn siclr
das menschliche Individuum lebenslang zu errt-
wickeln vermag, also das Leben eine irreversr-
ble Folge von Zuständen ist, darin ist dieses Sy-
stem zu unterschiedlichen Zeiten auch unter-
schiedlich sensibel für äußere oder innere Ein-
flüsse. Die Folge von irreversiblen Zuständen
ist dann konsequenterweise auch eine Folge von
sensiblen Phasen; genauer müßte es heil3en:
Folgen von Mengen sensibler Phaserr. Zunächst
kornmt es aber nur auf die \/olstellung arr. t ialJ
in unterschiedlicher Weise zu unterschiedlichen
Ze\ten Informationen entstehen; rvann und rvte
dies geschieht, kann ohne die Antrahme volr
sensiblen Pirasen kaurn erklärt werden. Dies
hängt wiederum mit dem Verhältnis von Stabr-
Iität und Labilitat zusammer). Wa.nn etrvii-s zu
einer Störung des Systems führen kann, hängt
von der Phase ab, in der sicli ein Systern be-
findet. Viele Beispiele lassen sich nenneti.

So werden während des 3. uncl 4. Fetal-
monats die äußeren Genitalien determiniert.

,,Bei einem genügend hohen Spiegel vott An-
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drogenen ... werden aus dem indifferenten Ge-

schlechtshöcker sowie den Geschlechtsfalten

und den Geschlechtsrvülsten der männliche Pe-

nis und bei niedrigem Androgenspiegel die

weibliche Klitoris sowie die Labia minora und

Labia majaro differenziert."(22) Oder an an-

derer Stelle spricht Günter Dörner von einer

ontogenetischen Grundregel:,,Die Quantität
von Systemhormonen und/oder Neurotrans-

mittern determiniert während krit ischer Dif-

ferenzierungsphasen des Gehirns die Qualität,
d.h. die Reaktions- und Adaptationsfähigkeit

ihrer eigenen zentrainervösen Regler und da-

mit den F\nktions- und Toleranzbereich ihrer

neuroendokrinen Regelungssysteme. " (23) Hier

rvird, wie häufig in der medizinischen Litera-

tur, von der,,krit ischen Differenzierungspha-

se" gesprochen. ,,Krit isch" soll darauf verwei-

sen, wie wichtig entsprechende Bedingungen in

bestimmten Phasen für die weitere Entwick-

lung sind. Das gilt für jede sensible Phase,

allerdings in sehr differenzierter Weise. Daß

rvir im medizinischen Bereich sensible Pha-

sen viel besser beschrieben vorfinden als in

anderen Bereichen spricht nicht dagegen, daß

sie jeden Entwicklungsprozeß begleiten. Für

das Individuum können wir ohnehin den aller-

größten Teil von sensiblen Phasen im Gesamt-
prozeß der Entwicklung nicht genau beschrei-

ben. Bestenfalls können Intervalle angegeben
rverden, in denen mit höherer Wahrscheinlich-

keit sensible Phasen für bestimmte Differen-

zierungsprozesse vorhanden sind. Es ist ei-

nerseits erforderlich, möglichst genau die Fol-
ge von Phasen beschreiben zu können, wenn

man die Entwicklung des Individuums erfas-

sen rvil l . Andererseits werden wir aber nie ei-

ne genaue Beschreibung für jedes Individuum

angeben können, sondern bestenfalls Hinweise

auf Chancen und Risiken im Zusammenhang

mit der Umwelt des Menschen. Die Komple-

xität des Gegenstandes schützt uns vor Mani-
pulation. Ein größeres Maß an Erkenntnissen

eröffnet N{öglichkeiten sinnvollen Handelns.
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4. Gibt es einen Weg, der uns durch
die Komplexität individuellen Daseins

führt?
oder

Das hierarchische System der
Kompetenzen

Die Betrachtung der Entwicklung des Indi-
viduums ist eine Auseinandersetzung mit der
Komplexität eben dieses Individuums. Einer-
seits ist es notwendig, die Elemente des Sy-
stems Individuum, also seine Eigenschaften,
Fähigkeiten, F\nktionsbereiche usw. zu ken-
nen, andererseits müssen die Beziehungen zwi-
schen ihnen aufgedeckt werden. Die einzel-
nen Elemente, soweit sie ohne Schwierigkei-
ten als Forschungsgegenstände definiert wer-
den können, sind intensiv untersucht worden -

ihr Zusammenhang hingegen längst nicht hin-
reichend. Ohne die Zusammenhänge in ihrer
dynamischen Veränderung hinreichend aufzu-
decken, bleibt die Annahme der Entwicklung
weitgehend äußerlich. Die Mechanismen, Ur-
sachen und Folgen im konkreten Verlauf des
Lebens bleiben unerkannt.

H.-D. Schmidt diskutiert in seiner ,,Entwick-
lungspsychologie" Kriterien der Entwicklung
und nennt drei:

1. ,,Nur solche psychophysischen Verände-
rungsreihen lassen sich als Entwicklung be-
zeichnen, deren Glieder genidentisch (Le-
win), d.h. auseinander hervorgehen, also in
einem inneren Determinationszusammen-
hang stehen." (24)

2. ,,Faßbar sind psychophysische Verände-
rungsreihen nur dann, wenn sich die
Entwicklungsphänomene bestimmten Or-
ten in einem Zeit-Bezugsystem zuordnen
lassen." (25)

3. ,,Von Entwicklung kann man bei psycho'
physischen Veränderungsreihen nur spre-
chen, wenn die Übergänge von einem Aus-
gangszustand in einen Endzustand mit
Hilfe von Wertmaßstäben zu beschreiben
sind, die den Endzustand als höherwertig
gegenüber dem Ausgangspunkt qualifizie-
ren."  (26)

Alle drei Merkmale sind für unser Problem
wichtig.

Das entscheidende allgemeine Merkmal der
Entwicklung, die Irreversibil i tät, läßt sich in
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der Tat nur nachweisen, rvenn der ,, innere
Determinationszusamnlenhang" zwischen zwei
Zuständen nachweisbar ist. Und daraus ergibt
sich zwingend, daß die Zustände, die miteinan-
der in Beziehung stehen, ,,bestimmten Orten
irr einem Zeit-Bezugsystem" zugeordnet wer-
den können. Nun ist es sicher schon in eirrer
Wissenschaft wie der Psychologie ein grolles
Problern, psychophysische Entwicklungsreihen
aufzustelien. Und es zeugt von einer hohen
Entwicklungsstufe der Psychologie, daß sie
dies in vielen Fällen, also hinsichtl ich zahl-
reicher VeränderungsreiheD, bereits getan hat.
Sie kommt aber an Grenzen immer dort, wo
ein bestimmtes Maß an Reduktionismus, also
die relativ isolierte Betrachtung von Entwick-
lungsreihen, an Erkenntnisgrenzen führt.

Die hurnanontogenetische Betrachtung der
Entrvicklung des Individuums setzt ein I(om-
plexitätsmalJ voraus, welches von der Psycho-
logie alleirr nicht zu bewältigen ist, so sehr sie
selbst wiederum als eine unabdingbare Vor-
aussetzung angeseheu werden muß. So richtig
z.B. das dritte Kriterium von H.-D. Schmidt
für bestimmte, isoliert betrachtete Entwick-
lungsreihen ist, so problematisch wird es hin-
sichtl ich der Entwicklung des Individuums in
seiner Ganzheit. Die Entwicklung des ganzen
Systerns schliefJt Rückbildung ein. Diu Sy-
stem der Kornpetenzen entrvickelt sich auch
drrrch die Vrränderung der Stellung einzelner
Kornpeterrzen irn Systern. Gerade dann, wenn
vou einern ,,Errdzustand" p;esprochen wird, be-
deutct die Erreichung dieses Zustandes den
Verlust vou Funktionen einzelner Iiompeten-
zen und das Überwinden von vorhergehenden
Zuständen. Dix Problenr l iegt also darin, die
Folge von Zustäuden dcs Systenrs der I(orrr-
petenzen zu beschreiben. Die Bewertung ei-
ner Kompetenz hinsichtl ich des Ortes in ei-
nern Zeit-Bezugsystem ist sicherlich etwas an-
deres als die Bewertung genau dieser Kom-

I)ctenz selbst. Natürlich gibt es Beziehungen
zrvischen dieserr Bewertungsrnaßstäben, die die
Integrationsnröglichkeit spezifischer Entwick-
lungsreihen in die Gesarntentwicklung ausma-
clien. Dieser Zusammenhang ist darstellbar in
einem hierarchischen Systern der Iiornpeten-
zen, wobei die hierarchische Ordnung nur un-
ter evolutiven Gesichtspunkten zu verstehen

ist. Bevor wir diesen Zusamrnenlrang *.t irer
diskutieren, müssen rvir zunäclist sagen. \\ 'zr-s
hier unter Kompetenz verstanden sein soll uncl
dann begründen, wtx unter einenl hierarchi-
schen System zu verstelien ist.

4 .1  Kompe tenzen

Unter  Kompetenz rv i rd d ie Grunddisposr-
tion für Fähigkeiten und Fertigkeiten und ihr.r,
jeweil ige Entwicklungsstufe versrantlen. I iorrr-
petenz u'ird als ein evolutiver Begriff r:rrr-
geführt, um den Prozel3 von der genetisclrerr
Veranlagung bis zur vollen funktionalen Exi-
stenz von Fäii igkeiten, Fertigkeiten und Ei-
genschaften zu erfassen. Der Begrif[ I iornpe-
tenz schließt die lvlechanisrnen dcr Ent*' ick-
lung, so z.B. das Verhältnis von endogenerr urrrl
exogenen Bedingungen ein. Er umsclrl iel3t so-
mit auch die gesamte Problematik <ler Pha-
seneinte i lung ontogeneI isc] rer  Ents ' ick l r r r rg.  Sr ,
ernst einerseits alle I{irru'cise gegeu eirre Pl,a-
seneinteilung, die von iiufJeren oder belierLi-
gen Prärnissen ausgehen, gerromnleu rvcrcir:rr
müssen, so bedeutsarn ist es ancle|erseit.s. t l ie
Veränderungen der Wirkrnechanisruen in rior
Ontogenese zu beachtell. Es kartn hier rrir:ht ricl
Versuch unternomnlen wexlen, clie ganzc .\1a-
terialfülle über Veränderungsreihen volzusrci-
len oder auch nur die Prinzipien der Selektiorr
von Beispielen zu rlennen. Die Beispiele hal-rt:rr
nur  d ie Funkt ion der  Denronstrat ion.  LInd c i . -
rnorlstriert werden soll ausschliell l ich rler G.-
danke oder die These, claf3 es ofl 'ensiclrt l ich
durch die phylogenetische Entwicklung f 'estge-
legte Mechanismen der Entrvicklung vurr I iorrr-
petenzerr  g ibt .  Darni t  is t ,  n i<: l i t  r ru l  r l i t :  gcne-
t ische Disposi t ion gerneint ,  d ie unstr i t t ig  is t .
sondern auch die Art und \\ 'eise. u,io sich rirucir
\ermi t t lung v ie ler le i  in l reLer  unt l  ; ruJJt : r ' t , r '  I l , . -
dingungen (bekannter und uubekaurrter) irul '
der Grundlage der genetischen Disposition die
Ontogenese vollzielrt. Insofern enthii l t clcr' l l .,-
griff Kompetenz diese Verrnitt lung, er konkre^
tisiert dtrs Iiorrzcpt votr <lur bit-,ps1't: lrosoziirlen
Einheit N1ensch.

Zunächst seierr die I(orrrpetenzcn genirrrrt,
d ie d ie Grundlage f i i r  d ie rnenschl ic i rc  I - t ' i -
s tung,  a lso d ie spezi f isr : l te '  A l t  der  Hclste l l r r r rg
der  Beziehungen zur  AuiJer twel t  urrd zu s i t  l t
se lbst ,  darste l len.  Genreint  s ind fo lgende:  <he
takti le, die nrotorische, die optische, die aku-
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stische, die olfaktorische, die gustatorische, die
kognitive, die soziale, die sexuelle, die voliti-
ve, die ästhetische, die kommunikative und die
temporale Kompetenz. Eine weitere Differen-
zierung ist selbstverständlich möglich.

Für die meisten Kompetenzen steht ein rei-
ches Faktenmaterial zur Verfiigung. Wir wis-
sen, wie die Sinnesleistungen in den frühen
Phasen aufgebaut werden. So wissen wir, daß
der Tastsinn bereits im 1. bis 3. Monat der
pränatalen Phase, der Geschmackssinn im 4.

bis 6. Monat, das Gehör im 7. bis 9. Mo-
nat, vielleicht schon früher, ausgebildet wer-

den.(27) Sehr differenziert ist das Wissen über
die Entwicklung der optischen Kompetenz
im frühen Lebensalter. Über die ,,analytische
Durchdringung der Realität" (28), über die ko-
gnitive Entwicklung insgesamt, gibt es zahlrei-
che Theorien, die bekannteste von Piaget(29),

und als Reaktion darauf zahlreiche Bekräfti-
gungen und ebenso zahlreiche Krit iken. Auf
jeden Fall ist ein so umfangreiches Material
gesammelt und bewertet worden, daß es an
Beweisen für Veränderungsreihen, die irrever-
siblen Charakter tragen, also Entwicklung be-
deuten, keinen Zweifel gibt. Auch die phyloge-

netische Begründung läßt keine Zweifel an der
Herkunft von Entwicklungsmechanismen und
damit an der genetischen Disposition aufkom-
men.

Und dennoch bleibt unter dem Gesichts-
punkt der Entwicklung in der ganzen Onto.
genese vieles un- oder nicht hinreichend ge-

klärt. Dazu gehört auch unsere Ftagestellung
nach der lebenslangen, nicht defizitären Ent-
rvicklung des Individuums. Die Analyse einzel-
ner Kompetenzen, auch unter dem Gesichts-
punkt ihrer evolutiven Veränderungen, geben
keinen Aufschluß frir diese Flagestellung. Die
gelegentlichen Verweise auf Zusammenhänge
der Kompetenzen dürften daran nichts wesent-
liches ändern. Die Voraussetzung einer ver-
tiefenden Interpretation der Annahme einer
nichtdefizitären Entwicklung des Individuums
liegt in der These, daß die Kompetenzen unter
evolutiven Gesichtspunkten hierarchisch ge-

ordnet werden können.
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4.2 Das hierarchische System der
Kompetenzen

Das tiefere Eindringen in das Entwick-
lungsphänomen des menschlichen Individuums
setzt Kenntnisse über das System der Kom-
petenzen voraus, also Kenntnisse über deren
Abhängigkeit voneinander, der Ordnung in
unterschiedlichen Zuständen und Situationen,
der gegenseitigen Auslösung oder Hemmung,
ihrer Syndromisation, der Kompensations-
möglichkeiten des Gesamtsystems usw..

So wichtig die Kenntnis von Veränderungs-
reihen auch immer ist, sie können trügerisch
sein, wenn die reduktionistischen Methoden ih-
rer empirischen Begründung nicht hinreichend
definiert werden. Ihre überzeugende Wirkung
liegt ja gerade darin begründet, daß es ge-
lingt, experimentelle Bedingungen herzustel-
len, die über isolierbare Kompetenzen bzw.
ihre Veränderung Auskunft geben. Vergessen
werden sollte aber nie, daß mit dem Experi-
ment die Grenzen der gewonnenen Erkennt-
nis gegeben sind, allerdings nicht immer auch
genannt werden. Umgekehrt sind Thesen, die
empirisch experimentell nicht überprüft wur-
den, solange vage, bis die Überprtifung wirklich
gelingt. Gut begründet können sie allerdings
empirisch belegten Thesen überlegen sein. Ei-
ne hierarchische Ordnung der Kompetenzen,
die keinem Befund widerspricht, aber diese
evolutiv anordnet, vermag viele Phänomene
der Entwicklung zu erklären und neue Frage-
stellungen zu provozieren, die dann auch zu
neuen Untersuchungsmethoden führen.

Das Modell eines hierarchisch geordneten

Systems der Kompetenzen geht davon aus, daß
es Basiskompetenzen gibt, die für frühe Phasen
des Lebens wichtig sind, die die Sinne betref-
fen und eine Aneignung der Realität, vorerst
primär der äußeren, gestatten, die demgemäß
recht früh ihre endgültige Ausprägung erfah-
ren und als erste dem Verschleiß preisgege'
ben werden bzw. keine wesentliche funktionelle
Veränderung erfahren. Dies sind folgende: die
taktile, die motorische, die optische, die aku-
stische, die olfaktorische und die gustatorische
Kompetenz.

Darauf aufbauend wären Kompetenzen zu
nennen, die sich später und auch länger anhal-
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rrrcir länger anhal-

tend entwickeln: die kognitive, die soziale, die
sexuelle, die volit ive Kompetenz, begleitet von
der listhetischen und kommunikativen Kompe-
tenz, die noch komplexerer Natur sind. An der

Spitze steht die sich unter entsprechenden Be-
dingungen bis ans Ende des Lebens entu'ickeln-
de temporale Kompetenz. Das Nlodell läßt sich
wie in  Abb.  1 abbi lden:

kommuni[rtrvc KomD€tcnz

Abbi ldung l .  Systent

Abb. 1 vermag aber den evolutiven Zusam-
menhang in der Ontogenese nicht darzustel-
len. Denn der schon im Text gewählte Aus-
druck ,,später" hinsichtl ich der Entfaltung
von I(ompetenzen bedarf einer Erklärung. Ge-
nau genommen ist er falsch, denn es han-
delt sich lediglich um eine bestimmte sicht-
bare Ausprügung der Kompetenz. Da wir sie
:rls eine Grunddisposition bezeichnet haben,
ist jede Kornpetenz genetisch bereits vorhan-
den, und zwer ganz unabhängig von der späte-
ren - oder genauer gesagt - längeren Entwick-
lung (Ausprägung). Selbst die an der Spitze
der Hierarchie eingeordnete temporale Kom-
petenz wird in sehr frühen Phasen, wahr-
scheinlich bereits in der pränatalen Phase,
durch die Rhythmik der natürlichen Umge-

der Kompetenzen

bung, einschließlich cles Orgatrisnrus' der \ ' lut-
ter, entwickelt.(30) Während aber die tempo-
rale Kompetenz sich ein Leben lang zu ent-
wickeln vermag, gilt dies längst nicht für al-
le Kompetenzen. Wenn wir utts beispielsrveiser
die motorische Kornpetenz etwas differerrzier-
ter anschauen, ergibt sich, wix die kineisthr:-
t ische Differetrzierulrgsleistung anbelangt, rl iLlJ
d iese , ,zu Beginn dcr  Sci ru lzc i t  r toc l r  rc lat iv
gering ausgeprägt (ist), vervollkontmnct sit:h
jedoch sehr rasch in clen ersten Schuljahrerr
(7.  b is  10.  Lebensjahr) .  Mi t  e twa 12/13 . lah-

ren wird ein erster Höhepunkt erreicht, cli i l t;rclt
folgen Perioden geringerer Entrvicklungsrlytra-
mik beziehungsweise auch der Stagnation (Pla-

teaubildung) ... Physiologisch ist die Errtwick-

lung des zugrunde liegenden motorisclletl Alla-
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lysators mit 12/13 Jahren bereits abgeschlos-
sen." (31) Natürlich muß berücksichtigt wer-
den, daß in diesem wie auch in anderen Fällen
die äußeren Anforderungen (2.B. Sport) ei
ne Verschiebung oder Beschleunigung des Zu-
wachses bewirken können. Solche Verschiebun-
gen ändern aber nichts an der Tatsache, daß
sich Intervalle für solche Veränderungen ange-
ben lassen, in denen die jeweil ige individuel-
le Ausprägung erfolgt. Interessant ist übrigens
der Hinweis im Rahmen der eben genannten
Untersuchung, daß ,,Phasen geringerer Ent-
wicklung ... offensichtlich durch die einsetzen-
de geschlechtliche ReifunC" (32) bedingt seien.
Worauf es ankommt, ist zunächst die Präzisie'
rung des Modells des hierarchischen Systems
der Kompetenzen unter evolutivem Gesichts-
punkt.

Orts- und Teilgrenzen hinweg die ,,Welt" an-
eignen zu können, ohne selbst Ortsbewegun-
gen vollziehen zu müssen: Von der kriechen-
den Form der Eroberung der realen Welt zur
kognitiven, Zeit- und Ortsgrenzen sprengenden
Fortsetzung der Eroberung der Welt - auch so
könnte die Ontogenese beschrieben werden.

Da es vorwiegend auf die evolutive Be-
trachtungsweise humanontogenetischer Ent-
wicklung ankommt, also auf eine nicht-
defizitäre Entwicklung eines Prozesses, der
fortwährend Auf- und Abbauprozesse in ein je-

weils neues Gleichgewichtsverhältnis zu brin-
gen hat, ist ein weiteres Bild hilfreich für
die Darstellung der Entwicklung von Kompe-
tenzen. Wenn wir auf der Abszissenachse die
Zeit auftragen und auf der Ordinatenachse die
Kompetenzen, ergibt sich folgendes Bild:
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Dieses Bild charakterisiert die Folge von
Zuständen im Rahmen eines allgemeinen Mo-
dells der hierarchischen Ordnung von Kom-
petenzen. Während in ontogenetisch frühen
Systemen oder auch Stadien die Hierarchie
nur sehr schwach angedeutet ist, die Basis-
kompetenzen dagegen sehr stark und deut-
Iich, können in späteren Systemen die Basis-
kompetenzen bedeutungslos werden. Selbst ih-
re fast vollständige Reduktion kann in späte.
ren Systemen kompensiert werden, ohne daß
dies als ein wesentlicher Verlust aufgefaßt wer-
den müßte. Dies hängt allerdings auch von der
Entwicklung der Persönlichkeit ab, also von
der möglichen Entwicklung aller Kompeten-
zen. Wenn z.B. die temporale Kompetenz sich
den Möglichkeiten gemäß entwickelt, bedeu-
tet dies die Ffiigkeit zu besitzen, sich über
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Zel

Der Übersicht halber sind nur einige Kompe-
tenzen aufgetragen, zudem unter Verzicht ihrer
möglichen Differenzierung.

Während die motorische Kompetenz sich im
wesentlichen bis zum Ende des zweiten Jahr-
zehnts voll entfaltet hat und relativ lange sta-

bil bleiben kann, nimmt die optische Kompe-
tenz eine sehr schnelle Entwicklung, schon be-
ginnend im 7. bis 9. Monat der prlinatalen

Phase. Ahnlich verhält es sich mit der aku-
stischen und gustatorischen Kompetenz. Die
kognitive und die listhetische Kompetenz ha-

ben offensichtlich die Tendenz einer hohen
Konstanz, wenn auch mit veränderten Strate'
gien.(33) Eine Kompetenz aber, nämlich die
temporale, hat mit Sicherheit die Tendenz ei-
ner Entwicklung, die bis ans Ende des Le-
bens anzuhalten vermag. Der Entwicklungs-
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verlauf der ganzen Ontogenese ist also derge_
stalt, daß sich bei isolierter Betrachtung ein-
zelner Kornpetenzen durchaus Verlaufskurven
ergeben, die eine aufsteigende phase und im
Alter eine absteigende Phase aufweisen. Das
Bild einer defizitären Entwicklung im Alter
läßt sich durch isolierte Betrachtung einzel-
ner Kompetenzen bestätigen. Sieht man aber
alle Kompetenzen im Zusamnrenhang, dann
läßi sich zeigen, daß sich das System derart
verändert, daß jeweils andere Kompetenzen
dominieren können. Die temporale Kompetenz
ist offensichtl ich eine solche, die im Alter, un_
ter Voraussetzung einer lebenslangen Entwick_
lung, die ja durchaus nicht immer gegeben ist,
eindeutig dominiert.

In einem solchen Fall kann daltn nicht
mehr von einer defizitären Situation gespro_
chen werden. Individuen in der Erfahrungs_
phase kommt eine Qualität der ternporalen
Kompetenz zu, die Individuen in frühen pha-
sen nicht zu entwickeln vermögen. Daß diese
hohe. späte Qualität individuellen Lebens nur
im Durchschreiten anderer Qualitäten erreicht
rvird, kann nur unter falschen Voraussetzun_
gen als defizitär gewertet werden. Es gehört zu
den normalen Entwicklungsphänomenen der
Wissenschaftsentwicklung (man kann es auch
Ivlerkwürdigkeit nennen), daß die temporaie
Kompetenz bisher nicht korrsequent untersucht
worden ist, in den meisterr Entwicklungspsy_
chologien nicht einmal vorkonrmt oder wenn,
dann nur in einer dranratischen oder verände-
rungsreichen Phase untersucht wird, wie es
etwa bei Piaget der Fall ist. piaget betrach_
tet die Errtwicklung dcs Zeitbegriffs beim I{in_
de quasi als Monrent der Phasenfolge kogniti_
ver Entwicklung. I lrrn entgeht damit die Re_
lativität der temporalen Kornpetenz im Krn-
desalter.(34) Natürlich ist es, auch dies rnag
ein Grund für die Vernachl2issigung der tem-
poralen Kompetenz sein, sehr schwer, meßba-
re Veränderungsreihen festzuhalten. Wenn bei-
spielsweise als ein veränderbares Grundphäno-
men die Symmetrie von Vergangenheit und Zu-
kunft im Denken unterstellt wird, dann fri l l t es
schwer, im Erwachsenenalter empirisch rneß-
bare Veränderungsreihen festzustellen.(35) Die
zu untersuchenden Prozesse sirrd so konrplex,
daß bisherigc \/orstellungen von Experimen-

ten versagen. l\{öglicherweise ergeben spezielle
Auswertungen von Längsschnittuntersuchun-
gen Hinweise, die zu verallgemeinern sind. Ant
überzeugendsten sind wohl noch Hinweise aus
der Psychiatrie, die z.B. darauf verweisen. daß
Senil ität schon in der w.enig auffd.l l igen Fornr
rnit einer Brechung der Symmetrie von \/er-
gangenheit und Zukunft zu tun hat.

Uberhaupt scheint es erforderlich, patholc,-
gische Fälle stärker zu berücksichtisen. I l ie
Betrachtung von Existenzs,eisen am Randc
des Möglichkeitsfeldes von Leben ist für cjie
Erkenntnis von Veränderungsverläufen r_rffen_
sichtl ich sehr ertragreich. Die pathographie
unter Berücksichtigung von Kompetenzstörun_
gen verspricht sehr aufschlußreich z.u seirr.
wenn es darum geht, Normalität zu beschr.ei_
ben. Auf eine explizite Darstellung der ternpo_
ralen Kompetenz und der vielfält igen Folgcu.
die sich daraus ergeben, rnulJ an dieser Sielle
verzichtet werden. Ich verzichte auch auf Lite_
raturhinweise, rveil in einer der nächsten Nurn-
rnern der Zeitschrift ein ausführlicher Beitrag
zur temporalen Kompetenz folgen wird.

Die Überlegungen zum hierarchischen Sv-
stem der Kompetenzen setzen zwar die Kelnt_
nisse über e inzelne Komperenzen voraus,  r ler
Schwerpunkt muß aber auf tJrrtersucirungen
über den Zusamnrenhang der Konrpetenzen
liegen. Es geht dabei sowohl um clie Stellurri3
der einzelnen Kompetenzen in cliesenr St,.sr,ern
in Abhängigkeit von rler outogenetischcri Enr_
wicklung, als auch um die Abhängigkeir vorr
der Situation. Es ist eben keinesfalls so, dalJ
die Entrvicklurrg des Gesarntsysterns gerretisch
festgelegt worden ist und nur relativ gerirrge
Veränderungelr voll außcn zur \, lorl if izierurrg
führerr. Die J\{öglichkeit - die allgcnreinc Dis-
position ist genetisch festgelegt - *,ie sie sic:h
entwickelt, welche Spezifizierung err.eiclrt rvrrri,
hängt ganz von der gegenseitigen Beeinflrrs_
sung der Iiornpetenzen ab. Die Situatiorr crrr-
scheidet über die Inanspruchlahme von Iiorrr-
petenzen und darnit aucir über ihre gegenseiti_
ge Wirkung. Konrpetenzen vermögetr sich ge-
genseitig anzuregen, aber auch zu stören. Eine
Situation 2.8., die unter Donrinanz cler. ästh"-
tischen Kompetenz die akustische urrd rno[olr-
sche I {ontpetenz i r r  Ansprucl r  r r i rn l r t ,  l . ic  i r r r
Falle der J\,Iusik, verhindert in genau dicser
Situation die Fördenrng anderer .A,usprägurr-
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gen der dsthetischen Kompetenz, dies schon
aus zeitl ichen Gründen. Insofern ist der Zu-
fail ein wichtiges Moment, ein konstituieren-
des Nloment in der Entwicklung eines Indivi-
duums, rvelches gleichzeitig die Gefahr einer
generellen Manipulation bannü. Der Zufall ist
nicht auszuschließen und damit ein sicheres
Prinzip der Entwicklung, der Zufall ist kon-
stituliv für die Individualität. Damit sind wir
aber nicht ohnmächtig in unserem Erkennt-
nisstreben, denn es lassen sich Grenzen der
Wirkung des Zufalls angeben. Mit der Be-
hauptung der Offenheit des Systems Mensch
isl auch die N{öglichkeit von Grenzen der Of-
fenheit behauptet. Sicher lassen sich spezifi-
sche Formen der Verknüpfung von Kompeten-
zen annehmen, die verborgenen, uns noch ver-
borgenen, Verknüpfungen sind mit Sicherheit
häufiger als die bekannten. Vielleicht muß auch
in diesem Fall der Ubergang vom Einfachen
zum Komplexen (Prigogine) erst noch vollzo.
gen rverden. Diesen Ubergang mit vollziehen
zu helfcn, ist mit Sicherheit eine Aufgabe der
Humanontogenetik. Die Lösung dieser Aufga-
be ist sehr schwierig, zumal sie zu berücksich-
tigen hat, daß es phylogenetische Vorausset-
zungen, Chancen und Bürden der Entwick-
lung(36) gibt, die nicht zu negieren sind. Viele
I(ompetenzen, wenn nicht alle, haben in frühen
Phasen der Phylogenese ihre Ausprägung er-
fahren, die genetisch manifestiert ist. Wir ha-
ben sie zur Kenntnis zu nehmen und uns nach
ihnen zu richten, wenn rvir unsere Herkunft
ernst nehmen woilen.

5. Wie weit beeinflußt die Urngebung
des Individuums seine Entwicklung?

oder
Die Ökologie der Humanontogenese

In keiner ernstzunehmenden Schrift über
die Entwicklung des menschlichen Individu-
ums wird der Einfluß der Umgebung auf sei-
ne Entwicklung geleugnet. Die Fakten spre-
chen für sich. Allerdings ändert sich die Si-
tuation, wenn FYagen nach den Mechanismen
der Wechsehvirkung zwischen den inneren und
äußeren Bedingungen für die Entwicklung ge-
stellt werden. Wie und in welchen Situationen
reagiert das Individuum auf äußere Reize und
Bedingungen? Uber welche internen Struktu-
ren und Strukturelemente werden äußere Er-
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eignisse aufgenommen und verarbeitet? Es ist
anzunehmen, daß viele Signale aus der Umwelt
nicht primär über Kompetenzen wirken, durch
die sie zunächst wahrgenommen worden sind,
sondern vermittelt durch das Gesamtsystem
auf Kompetenzen, die zunächst gar nicht ange-
sprochen wurden. Überhaupt scheint sicher zu
sein, daß über die Verursachung individueller
Zustände nur wenig ausgesagt werden kann.

Es ist anzunehmen, daß wir weitaus mehr er-
fahren als bisher, wenn die Ökologie der Huma-
nontogenese zu einem ernsthaften Forschungs-
gebiet wird. Ausdrücklich sei betont, daß es
nicht um die ,,Humanökologie" geht, wie sie
längst eingeführt worden ist. Ganz bewußt be-
nutzen wir einen anderen Begriff.

Im Mittelpunkt der Ökologie iler Humonon'
togenese steht nicht die strukturelle Beziehung
zwischen Individuum und Umwelt, sondern die
Differenzierung der Umwelt unter dem Ge-
sichtspunkt der Folgen von Situationen in der
Ontogenese. Also die Flage danach, welche

äußeren Ereignisse, welche Elemente der rea-
len Außenu'elt werden vom Individuum in den
einzelnen Entwicklungsphasen in Anspruch ge-
nommen. Die Veränderung und Entwicklung
des Individuums ist auch eine Veränderung
der Situation selbst dann, wenn sich an der
äußeren Umwelt nichts geändert haben sollte.

Entwicklung ist immer eine Veränderung der

Situation und damit die eigentliche Leistung
des Individuums. Die möglichst bewußte Her-
stellung oder auch Vermeidung von Situatio-
nen ist eine Leistung, die in den unterschied-
lichen Phasen der Ontogenese ganz verschie-
den vollzogen wird. Individualität bedarf des
Materials und setzt damit Entwicklung voraus'

die Selektion der Umwelt durch Veränderung
ermöglicht.

Die Voraussetzungen für die Entwicklung
der Ökologie der Humanontogenese sind
vielfältig. In diesem Beitrag können nur einige

angedeutet werden. So hat Urie Bronfenbren-
ner in seinem Buch ,,Die Ökologie der mensch-
lichen Entwicklung" (37) den Versuch unter-

nommen, die Umwelt des menschlichen Indi-

viduums differenziert darzustellen und mit ei-
ner Auffassung von Entwicklung in Beziehung
zu setzen, die ,,Entwicklung als die Entfaltung
der Vorstellung der Person über ihre Umwelt
und ihr Verhältnis zu dieser, als ihre wachsende
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Fähigkeit, die Eigenschaften ihrer Umwelr zu
entdecken, zu erhalten oder zu ändern" (S. 25).
Die von Bronfenbrenner vorgelegte Analyse ist
exzellent hinsichtl ich der Struktur der sozialen
Welt, nimmt aber nach meiner Ansicht zu we-
nig Rücksicht auf die innere, auch biologisch
determinierte \! 'elt des Individuums. Dennoch
überrascht es, daß seine Thesen relativ wenig
Beachtung fanden. In diesem Beitrag können
wir auf dieses Phänomen nicht eingehen.

Aus einer anderen Sicht hat sich Hans Tho-
mae mit dem Verhliltnis Individuum - Umwelt
in seinem Werk ..Das Individuum und seine
Welt" auseinandergesetzt. Ihm geht es dar-
unr, ,,die ständige Interaktion zrvischen Per-
son und ihrer vor allem soziai geprägten Urn-
welt aufzuweisen" (38). Die kognitive Theorie
der Persönlichkeit wird in den Mittelpunkt ge-
stellt, nicht ohne den Versuch, Irrtümer dieser
Theorie zu vermeiden. ,,Dies geschieht vor al-
lem durch den empirischen Ausweis der engen
Verfleclrtung zrvischen thematischer Struktur
und kognitiver ReprZisentation und der Inter-
zrktion von Person und Situation in der Aus-
wahl der Antworten des Individuums auf sei-
ne Welt" (39). Das Beeindruckende an diesem
Bucli ist die Menge an empirischenr l\{atei'i-
al als Voraussetzung. 3.000 Personen im Alter
von 5 bis 75 Jahren wurden größtenteils lang-
fristig untersucht.

Mit großer nretirodischer Sorgfalt wird der
Versuch urrternommen, das Individuum in sei-
rrer Welt darzustellen und unzultissige Bewer-
turrgen frerndcr Individualität zurückzuwei-
sen.

,,\! 'enn 
'das Individuum und seine Welt' der

It ' laßstab ist, darrn gelten auch nur seine Wert-
präfererrzen und sein Sirrnhorizont. Diesem et-
rvas näirer zu korrrrnen und nicht eigerren Wer-
teu und Sirrndcutuugerr der zu erschließen-
den subjektiven Welt aufzupfropfen - dies isl
letzten Endes die Aufgabe einer biographisch
fundierten kognitiven Theorie der Persönlich-
keit." (40) Jeder Versuch, über diese Zielstel-
lung hinauszugehen - und das gilt für unse-
ren Ansatz, der die biopsychosoziale Einheit
voraussetzt - wird die Resultate des Ansatzes
vorr Thorrrae voraussetzen müssen. Dies iederr-

falls immer dann, wenn es um die kognitive
Repräsentanz geht.

Eine umfassendere Theorie hat aber aucli
die Verknüpfungen verschiedenster Ebenen zu
berücksichtigen, und zwar nicht unter Do-
minanz etwa der kognitiven Ebene. sondenr
auch hinsichtl ich der Ereignisse und ihrer \\ ' ir-
kung, die nicht zu einer kognitiven \/erarber-
tung führen. Dies wiederum mag für die ern-
zelnen Kompetenzen sehr verschieden sein, f i ir
die temporale Kompetenz sind die Ergebnrs-
se der Untersuchungen Thomae's u'ichtiger als
für andere. Berücksichtigt werden rnuf3 fer-
ner, daß die kognitiven Leistungen hinsichtl ich
der Organisation und Bewertung der eigenen
Lebenslage von Entwicklungen abhängen, die
Voraussetzung kognitiver Leistungen und nrit
Sicherheit sehr komplexer Natur sind.

H.-D. Schmidt hebt eine Eigerrschaft ries
Zentralnervensystems hervor, die rnit dern [:e-
griff der Plastizität charakterisiert rr ' ircl. ,.Die-
se Plastizität ist die erste lbraussetzung fi ir
d ie posi t ive oder negat ive Wirkung exogel ler
Faktoren. Es gibt aber noch zwei rveitere, clic
erwähnt werden niüssen; sic fallen eltenf;rl ls
in  den Eigenschaf tsbereich 'Plast iz i t i i r ' .  Dtr -s
ist einmal die von den Anreizbedingurrgerr t les
N{il ieus abhängige geringe oder starke Bereit-
schaft des Organisrnus, Beziehungen zur Urrr-
welt aufzunehrnen, die sich aur deutlichsten
in der Intensität des explorativen Verhaltens.
der Aufmerksamkeit, cier Neugier, cies Inter-
esses manifestieren. Zunr zweiten variielt t las
Ausrnaß der in Gang gesetzten Lelnlt lozes-
se (2.8. infolge unterschiedlicher Bekräftigung)
und damit zugleicli cler bleibenden, fixierten
Wirkung exogener N,Iornerrte.

So hat die Plastizität sorvohl günsri-
ge als auch ungürlstigc Ii<.rrrscclue,rrzt:n: .J(,
nach Beschaffenhert der äulJeren Bedingungen
können die exogen veranlaj3ten Veräurienrrrgen
der psychopliysischen Ontogcnese die Plastr-
zitätsmöglichkeiten voil ausschöpfen urrcl irr c:i-
r re posi t ive Richtung zc igen,  es karr r r  a[ ;nr  arr r : ] r
der entgegengesetzte Effekt eintreterr."(.11 )

Es gibt eine Vielzahl Untersuchungen aus
unterschiedlichen Bereiclierr, cl ie ütlclz.eug,t rrcl
diese Thesen vom Einfluß des Milieus belegerr.
Als Beispiel soll nur die Untersuchrrng vorr Ge-
ber und Dean (1956) angefühlt werden, aus der
sich ergibt, daß Kinder armer Schicirtcn Ugau-
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das hochgradig akzeleriert sind. Schon von
Geburt mit guten Entwicklungsmöglichkeiten
ausgestattet (psychosomatisch, geistig), ent-
wickeln sie sich im ersten Jahr unter optima-
ler Pflege der Mutter sehr gut. Diese Entwick-
lung bricht nach dem ersten Jahr abrupt ab
(Stammessitte). Es setzt eine Retardation ein,
bedingt durch Flustrationserlebnisse, fehlende
geistige Anregung und vor allem wahrschein-
lich durch Mängel in der Ernährungsweise, die
auch die geistige Leistungsfähigkeit stark be-
einträchtigt. Die Gründe für diese merkwürdi-
ge Stammessitte sind sicherlich vielfält ig, in-
teressieren für unseren Zusammenhang aber
nicht. Wichtig ist die Einsicht, daß ganz of-
fensichtlich Individualentwicklung sehr emp-
findlich auf die Störung der ,,Normalität" des
Wechselspiels zwischen Individuum und Um-
rvelt reagiert, in der Regel irreversibel. Beein-
trächtigungen endogener Entwicklung durch
fehlende exogene Bedingungen führen häufig
zu irreparablen Fehlern, die auch selten, wie an
afrikanischen Kindern leicht zu belegen, kom-
pensiert werden können, in vielen Fällen sogar
zum Tod führen. Die Ökologie der Humanon-
togenese muß die ,,Doppelstellung des Lebens
zum einen außerhalb der Geschichte als ihr
biologisches Umfeld und zum anderen inner-
haib der menschlichen Geschichte, von deren
Wissens- und Machttechniken sie durchdrun-
gen ist", als einen Prozeß darstellen.(42)

Die Verhaltensbiologie hat in den letzten
Jahrzehnten viel zum Verständnis des Verhält-
nisses von Organismus und Umwelt beigetra-
gen. .A,n dieser Stelle verweise ich gern auf
ein Zitat, welches im Buch frir Eibl-Eibesfeldt
zu finden ist, weil dieser Arbeitsgruppe viele
Einsichten zu verdanken sind. ,,Der Historiker
wird gut daran tun, zu akzeptieren, daß die
Geschich[e nicht immer aufs neue eine ,tabula
rasa', ein leergefegter Tisch ist, auf dem alles

,machbar' und ,gestaltbar' ist. Er sollte sich
mit den Vorgaben zum Beispiel in den Berei-
chen der Geschlechterrollen, der Sexualiltät,
der hierarchischen Differenzierung von Grup-
pen und den Ausdrucksformen der Aggress-
ion beschäftigen und damit die Beschränkt-
heit von Gestaltungsspielräumen akzeptieren
lernen. Der Humanethologe wiederum sollte
erkennen, daß diese Vorgaben oder ,Vorpro'
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grammierungen' im Verhaltensbereich so große
Spielräume ließen und lassen, daß sie als al-
leiniges Erklärungsmodell für die Analyse und
Interpretation konkreter historischer Ereignis-
se und Verläufe nicht geeignet sind." (43)

Sehr früh übrigens, in einer fast vergesse.
nen Arbeit über die Schimpansen-Psychologie
haü G. Tembrock bereits 1949 frir die phylo-
genetische wie ontogenetische Aneignung, al-
so den Prozeß der evolutiven Veränderung
der sich gleichbleibenden Umwelt durch das
Individuum folgendermaßen formuliert:,,Die
Dringlichkeiten der Umwelt verlieren an Ei-
genwertigkeit, sie werden zunehmend fremd-
wertig und können endlich durch absichtlichen
Werkzeuggebrauch reinen Objektcharakter er-
halten, an dem das erste Erlebnis des Sub-
jektes, des lch, möglich wird. Die künstliche
Umwelt läßt durch die in ihr ermöglichten un-
gerichteten Verhaltensformen (genau wie im
Körperbau!) latente Potenzen zur Auswirkung
und Entfaltung kommen, die in der freien Na-
tur nicht zutage treten können. Durch d,enZer-
fall der Instinkthandlungen kommt es schon
beim Schimpansen zu der starken Ausbildung
von Individualitäten. Erst die künstliche Um-
welt, der Käfig, in dem auch wir Menschen sit-
zen, gestattet es den Insassen, sich spielend mit
der Umwelt zu beschäftigen, hier drohen ja kei-
ne Gefahren, hier wird die Umwelt nur selten
noch 'ernst'!" (44)

Leider kann ich auf die Entwicklung der
verhaltensbiologischen Modelle Günter Tem-
brocks hier nicht umfassender eingehen(45),
aber auf einige Hervorhebungen möchte ich
nicht verzichten.

Sich auf zahlreiche Befunde von Ch. Vogel
beziehend, teilt er dessen Auffassung von drei

,,Quellen" der Kultur:

1. ,,Ein biogenetisches Potential, das stam-
mesgeschichtliche Erbe.

2. Ein tradigenetisches Potential, die Schicht
altüberkommener gesellschaftlicher tadi-
tionen, die 'weder geplant noch verstanden
sind'.

3. Ein rationales Potential als Schicht von Re-
geln, die bewußt angenommen und modifi-
ziert werden, um bestimmten Zwecken zu
dienen" (46).
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Unter diesem Gesichtspunkt l ieße sich auch
eine Differenzierung des Umwelt-Organismus-
Verhältnisses vornehmen.

,,Die drei hier genannten 'Quellen' der Kul-
turfähigkeit des Menschen lassen nicht nur
das Wesen der komplexen Einheit erkennen,
sie bilden auch unsere Evolutionsebenen ab,
die organismische (determiniert über konsti-
tutionelle, ökologische und biosoziale Para-
meter), sondern auch die kulturelle und ge-
sellschaftl iche Ebene, wobei auf der letzten
die kulturellen Leistungen überwiegend ra-
tional tradiert werden (Schule, Hochschule
usw.)  und das bedeutet ' inst i tu t ional is ier t ' .
Dagegen vollzieht sich die kulturelle Tradi-
tion auf der individuell-nicht-anonymen Ebe-
ne stärker tradigenetisch in frühen postnata-
len Entwicklungsphasen mit normativen und
Wert-Vorgaben für die ökologisch-soziale Ein-
bindung" (47). Diese Beispiele sollten zeigen,
daß durchaus evolutive Gedankengebäude hin-
sichtl ich des Verhältnisses von Organismus -

Umrvelt bzw. Individuum - Umrvelt vorhan-
den sind und keineswegs erst erfunden wer-
den rnüssen. Allerdings ist immer wieder zu
prüfen, ob konsequent sowohl die biopsychoso-
ziale Einheit als auch die lebenslange Entwick-
lung unterstellt werden. Die Verschiedenheit
von Konzeptionen hat zwar auch die unter-
schiedlichen rvissenschaftstheoretischen Kol-
zepte zür Ursache, aber besonders die Wahl
rles Gcgenstandes. Es sind sehr unterschiedli-
che Resrrltate zu erwarten, wenn die gewähl-
ten Gegenstände verschieden sind. Ganzheitl i-
chc Betracht,ungsweisen sind sehr viel schwe-
rer valide darzustellen als die Foige von Er-
eignissen in einer wohldefinierten Ereignisket-
te. Irn letzteren Fall ist zwar cler Irrtum viel
häufiger un<l hartnäckiger, insbesorrdere dann,
wenn plausible Ursache-Wirkungs-\terhältnis-
se angerrommen werden, die auf Grund der
Iiomplexität des Geschehens gar nicht rele-
vant sind. Die Entfaltung von I(ornpetenzen
läßt sich isoliert gar nicht beschreiberr. Das
Faktenmaterial, welches durchaus gesanrmelt
rverden kanrr, mulJ Iängst keine lirreare Anord-
rrung <lcr Fakten nahelegen. Unsere Vorstel-
lung von einern hierarchisch geordneten Sy-
stenr der l(ornpetenzen soll ja deutlich rnachen,
daß es unmöglich ist, die Entwicklung dieses
Systerns durch eine Surnrnierung der Resulta-

te der Untersuchung aller Kompett:nzen be-
schreiben zu können. Die \Ätechsel*' irkung zrvi-
schen den Kompetenzen, bedingt aucir durch
die spezifische Beziehung zur Unr*'elt irr derr
jeweil igen Phasen, wird von so viel Zufälhg-
keiten begleitet, daß nur \\hhrscheinlichkeirs-
annahmen für die bereits vollzogene Entu'ick-
lung möglich sind. Es ist - bezogen auf ein In-
dividuum - nicht möglich, alle Verursachungen
späterer Entwicklung zu erkennen.

Daraus erschließt sich auch der Satz. clalj
der Mensch unendlich in seinen Enrrvick-
lungsmöglichkeiten ist. Das Indivicluur:r, ist
ein offenes System zu jeder Zeit. rn der es
sich in Entwicklung befindet. Der gescli losseue
l\, lensch ist der tote ]\{ensch oder eine Ersc}rei-
nungsweise ohne jeden Lrhalt, urn erne arrcler.e
Form des Todes zu beschreiben.

Aber all diese Bemerkungen können uls
nicht daran hindern, ganz Wesenrliches über.
die Ontogenese auszusagen.

Jede Ontogenese ist einem Rahnieu uuter-
worfen. Der interne Rahnren kann irrr Konzcor
der hierarchischerr Ordnung der Iionrpetenzcrr
untersucht  werden,  der  externe Rzrhruen.  d i t ,
Bedingungen auf die ein .jedes Systerrr inr Larr-
fe seiner  Entwick lung stößt ,  läßt  s ich i r r r  Rair -
men der Ökologie cier Hurnarrontogenese ri l)-
handeln.  Die Ökologie der  Humar)or) togenese
läßt sich durch ein S1'stern von Arrssagen tiar-
stellen.

Die dre i  Grundbedingungen s ind:

Erstens ist der lr ' lensch einc biopsl'chciso-
ziale Einheit und unterliegt darnir allen Ei-
genschaften von biologisclien Systerrren, dr:rr
psychischen Gegebenheiterr und dcl sozia-
len Wirklichkeit.
Zweitens ist die Unin'elt Beclirrgung fi ir r l ic:
Exis tenz und Entrv ick lung des \ lensr 'herr .
Dr i t tens gel ten d ie Pr inz ip ien c ler  Evolut iorr
rurrd der Selbstorganisation als eiue \ ' ir larrs-
setzung für  d ie Exis [enz c les \ lenscl rcn i r r
der Zeit.

Diese allgcrncincn Voraussetzungen fiuden
sich in den verschiedenen Aussa,gerr rvierler'
bzw. b i lderr  ihre Basis

Fundamental für die Ökologie rlrr Hunra-
nontogenese,  d. l i .  f i i r  d ie Begr i i r rdung r icr
Bedeutung des Organisrnus- l - r rnrvel t -Verhi i i t -
nisses auf hunranontoqenetischer Ebcne, rst
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die Annahme des Organismus als Informa-
tionswandler. Der Mensch als Informations-
wandler optimiert die Nutzung von Struktu-
ren zur Informationsbildung, also Optimierung
der Wahrnehmungs-, Wichtungs- und Spei-
cherungsstrukturen. Die Folge ist eine Kom-
plexitätszunahme des Organismus, d.h. des
O rganismus-Umwelt-Interaktionsgefüges.

Auf dieser Grundlage lassen sich eine Reihe
von Annahmen formulieren, die einerseits dem
Faktenmaterial einzelwissenschaftlicher Unter-
suchungen nicht widersprechen und anderer-
seits auch andere Ordnungen dieses Materials
und Strategien für die Suche nach neuen Er-

kenntnissen und Wissen ermöglichen.
Zrrnächst soll eine Differenzierung der ,,Um-

u'elt" vorgeschlagen werden, die biologischen,
psychologischen und soziologischen Differen-
zierungen nicht widerspricht, aber der The-
se von der biopsychosozialen Einheit mehr

entspricht und somit auch allgemeiner ist.

Zunächst ist jedes Wesen der Realitöt ausge-

setzt. Unter Realität soll hier die Gesamtheit
der natürlichen Bedingungen verstanden wer-

den, die die phylogenetische Entwicklung be-

dingt hat, alle Phasen der Entwicklung des Le-
bens begleitete. Also alle physikalischen, che-
mischen, geologischen und biotischen Bedin-
gungen, die unvermeidbar zur Umgebung des

Lebens gehören. Die Umwelt des Menschen
dagegen ist der Ausschnitt aus der Realität,
der unrnitteibar auf seine Entwicklung Be-
zug nimmt, der zu Strukturen gehört, die zur
Informationsbildung unabdingbar sind. Die-

se Umwelt ist überindividuell, gemeinsames

und damit vergleichbares Bezugsfeld. Aller-

dings rvird sie modifiziert durch die Verschie-

denheit in Ländern und Landschaften, Städten
und Dörfern, Sprachen und Kulturen, was hin-

sichtl ich der ontogenetischen Entwicklung des
iVlenschen zu signifikanten Gruppenunterschie-
den führt (Völker, Stämme usw.). Eine weite-
re Differenzierung der Umwelt wäre an dieser

Stelle möglich.
Die Individualität aber wird durch die ,9rtua-

tion bestimmt. Unter Situation wird das kon-

krete System der Interaktion des Individuums
mit seiner Umwelt verstanden. Die eigentli-

che Entwicklung ist die Entwicklung der In-

teraktion, die zu einer immer neuen Situation
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führt. Aber Interaktion bezieht sich hier auch
auf die biopsychosoziale Einheit. Aus diesem
Grunde ist die Beschreibung der Folge von Si-
tuationen so schwierig; sie muß, soll sie un-
serem Anspruch genügen, eine Beschreibung

des Systems der Kompetenzen in der Inter-
aktion sein. Dies schließt ein, daß allgemeine
Merkmale der Folge von Situationen beschrie-
ben werden können, die wiederum Phasen der
Entwicklung ausmachen. Der Sinn einer An-
nahme von Folgen von Situationen besteht in
der Annahme einer Irreversibilität. Die For-
men und Möglichkeiten der Interaktion unter-

scheiden sich, sind ontogenetisch determiniert,
was heißt, daß sie jeweils von ihren Voraus-
setzungen her bestimmt sind. Die Interaktion
hängt von den Produkten der jeweils vorausge-
henden Interaktion und den internen Voraus-
setzungen sowie den externen Angeboten ab.

Die lrreversibilität hängt allerdings primär von

den internen Voraussetzungen ab. Dies läßt

sich leicht z.B. an der motorischen Kompetenz,

an dem Zusammenhang von motorischer Kom-
petenz und optischer Kompetenz, aber beson-
ders eindrucksvoll an der Stufentheorie der In-

telligenzentwicklung Piagets zeigen. Völlig ir-

relevant für unseren Zusammenhang ist die

Diskussion über die Länge der Phasen und

der damit verbundenen Möglichkeit durch Um-
gebungsbedingungen eine Beschleunigung her-

beizuführen. Sie ändert nichts an der Irrever-

sibil i tät der Stadien, die auch eine lrreversi-

bil i tät von Situationen bedeutet. Die Domi-

nanz der internen Bedingungen bestimmt, wel-

che externen Bedingungen relevant sind.

Und darauf kommt es primär an. Das Indivi-

duum bestimmt das Tempo der Folgen von Si-

tuationen. Allerdings wird es gehemmt, wenn

neue Umgebungsbedingungen nicht vorhanden

oder durch das Individuum nicht herstellbar

sind. Die Dominanz der internen Bedingun-
gen bedeutet also keineswegs, daß die Um-

weltbedingungen irrelevant wären, In frühen

Phasen der Entwicklung sind selbstverständ-

lich die Mutter, die Eltern, die Erzieher und die

Gesellschaft verantwortlich für die Möglich-

keit der Entwicklung. ,,Entwicklung besteht in

der Eroberung neuer Umweltzuschnitte und

im Durchwandern der Settings, wobei manche

für immer verlassen, andere beibehalten und

durch neue ergänzt werden" (48), vermerkt
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Tembrock unter Bezug auf die These von Bron-
fenbrenner.

Zur Annahme der Irreversibil i tät, die wir
immer wieder betonen, gehört auch die Kon-
stanz und Veränderung von Reaktionshierar-
chien während der Lebensspanne, wie es Hans
Thomae formuliert. ,,Zu den konstanten For-
rnen von Anfang an gehört die Einbeziehung
der \ ' l i twelt in die Versuche zur Lösung der
Probleme ... Schon in der Kindheit werden
mannigfache andere Formen dieses Einbezie-
hens der l\4itwelt entwickelt ... Auch die Stif-
tung und Pflege von Kontakten hat ihre Wur-
zeln im frühen Kindesalter und dient bis ins
hohe Alter hinein mannigfachen Formen als
Halt und Unterstützung" (49). Thornae macht
darauf aufnrerksam, daß sich generalisieren-
de Aussagen über den Wandel von Reaktions-
hierarchien während des Lebenslaufes nur sehr
begrenzt angeben lassen (50). Wahrscheinlich
ist die I(onstanz sehr groß, weil Identität be-
deutet, daß eine erworberie Reaktionsweise die
Spezifik der Interaktion ausmacht.

Hier wird nocl)rnals deutlich, wie sinnvoll
es ist, sensible Phasen in der ontogeneti-
schen Entwicklung anzunehmen. Die Interak-
tion zrvisciren Organismus und Umwelt kann
auf Glund der Komplexität des Systems von
Iiornpetenzen Mechanismen unterworfen sein,
die eine Selektion von Umwelteinflüssen vor-
aussetzen und ermöglichen. Offensichtl ich ist
es so, daß sich der Organismus zu bestimm-
ten Zeiterr in einern instabilen Zustand befin-
det, der Reiz- und Reaktionsempfindlichkeit
erhöht. Die Grundbedingung für die Annahme
von serrsiblen Phasen wäre somit der Wech-
sel von Stabil ität und Labil ität, in Teilsyste-
men des Organismus. Die Außenbedingungen
rverden selektiv durch den Organismus bewer-
tet. Slabile Zustände zeichnen sich durch ei-
ne höherc Gcschlossenhcit des Systerns bzw.
ein hohes Gleicligewicht zwischen innen und
aulJcn aus. Das gilt für alie Bereiche, irr de-
ner) von einer Interaktion ausgegangen werden
kann. Es ist anzunehmen, daß eine innere Ord-
nung das Gesanrtsystem dadurch stabil hält,
daß eine bestimmte Folge von sensibien Pha-
sen realisiert wird. Diese Ordnung verhindert,
daß aile Zustände gleichzeitig instabil sind und
ermöglicht die Entwicklung. Die Ordnung der

sensiblen Phasen ist ebenfalls irreversibel. d.h.
ein instabiler Zustand kann nicht beliebig Ian-
ge aufrecht erhalten und wahrscheinlich auch
nicht wiederholt werden. Günstige Bedingun-
gen für Entwicklung sind verpaßt, wenn in rier
sensiblen Phase die Angebote (Reize usw.) aus
der Umwelt ausbleiben.

Die Annahme sensibler Phasen als eine not-
wendige Voraussetzung der Entwicklung rles
Individuums kann keinesfalls clazu führen. rlaß
für das Individuum eindeutige Phasenfolgcn
aufgesteilt werden könnten mit dem Ziel ihrer
planvollen Beachtung. Das ontogenetische Ge-
schehen ist zu komplex und die Irrtumsrvahr-
scheinlichkeit der genauen Angabe solcher Fol-
gen größer als die Sicherheit. Aber mit einer
allgemeinen Phasentheorie kann sehl rvohl eine
Umgebung beschrieben werden, die für die ln-
dividualentwicklung in unterschiedlichen Pha-
sen günstig ist. Es kann ein Angebot beschr.ie-
ben werden, welches siclrert, claß sensible Pha-
sen optimal genutzt werderr können und glei<:h-
zeitig können G efahren char akterisiert r,"'errl ern .
die in verschiedenen Phasen unterschiedlich
groß sind. Beispiele für sensible Ph;iserr lrat
H.-D. Schmidt in seiner Entwicklungspsvciro-
Iogie referiert(51). Jedenfalls scheint es sinrr-
voll zu sein, die Umwelt auch unter dern Ge-
sichtspunkt der sensibleu Phasen zu differen-
zieren. Autonom ist der Mensch, cler sir:h hirr-
sichtl ich der sensiblen Phasen, die seiner Ent-
wicklung entsprechen, der Umrvelt i j ffnet rrnd
sich ansonsten der Umwelt ,,r 'erschlie{Jt". al-
so in seinern Käfig sitzt (Ternbrock), del i lur
schützt und zugleicli beglenzt. Die Frage nach
der Urnwelt des Indiviciuurns findet cüe Arrr-
wort in den Beziehungen, die für die Enrrvick-
Iung relevant sind; sie verändert sich also arrch
dann, wenn die äußeren Bedingungen icientisch
bleiben. Eben einen solchen interaktiven Zu-
stand, der von dern Individuunr ausgelrt, ncn-
nen wir Situation. Wcitere Aufschlüssc irr rl ic-
scrn Zusamrnenhaug verrnirg uns die Iiulturarr-
thropologie zu l iefeln, cbenso <lie Soziologie.
die durch genaue Beschreibungen der Urrirveit
bei der Annahme von Universalien rnenschli-
cher Entwicklung, Entrvicklungsverli iufc rnit,-
einander zu vergleichen versucherr. Auf eine
ausführliche Diskussion und Referierung vou
Analysen müssen wir hier allerdings verz.ich-

Humanontogenettk,  t r ' lo i  199t i ,  l /ot .  1, , \o.  I  37

i
*
f

,



ten. Ebenso auf das über Jahrzehnte diskutier-
te Problem Umwelt und Vererbung.

6. Schluß

Unser Ansatz, der konsequent die These von
der biopsychosozialen Einheit Mensch mit der
lebenslangen Entwicklung des Menschen ver-
bindet, ist frei von jeder Vordergründigkeit
von Forschungszielen. Ein so umfassender An-
satz ist gleichzeitig auch im höchsten Maße of-
fen. Selbst die relativen Grenzen als Voraus-
setzung für validierbare Aussagen sind noch
vage. Aus diesem Grunde stehen integrative
Versuche im Vordergrund. Die Materialsamm-
lung orientiert sich an den Humanrvissenschaf-
ten, die das komplexe Geschehen menschli-
chen Daseins und die ontogenetische Entwick-
lung in den Vordergrund ihrer Forschung stel-
len. Der Prozeß der Loslösung von diesen Wis-
senschaften, also die Entwicklung eines eige-
nen Aussagesystems und eigener Methoden
geht nur über die Aneignung der Resultate
der Wissenschaften vom Menschen. Irritatio-
nen, Rückschläge, Angriffe, Mißverständnisse
werden nicht ausbleiben. Es wird nicht gelin-
gen, immer alle bereits gewonnenen Erkennt-
nisse zu beachten, so groß das Bemühen auch
sein wird. Der notwendige Dialog wird zudem
durch übliche Ausschließungsprozesse in der
Wissenschaft gestört werden. Dennoch ist die
Chance sehr groß, daß in einem neuen Rahmen
- und als einen solchen kann man die Human-
ontogenetik verstehen - sowohl neue Ftagen ge-
stellt werden als auch alte besser zu beant-
worten sind. Natürlich setzt dies eine gehörige
Portion Skepsis gegenüber den heutigen fest-
gefügten Wissenssystemen über den Menschen
voraus, die Unsicherheit über den Umgang mit
uns selbst einschließen sollte.

Unsere Skepsis richtet sich natürlich auch
gegen uns selbst. Wir wissen sehr wohl um
die Unvollkommenheit unserer Vorstellungen
und haben Schwierigkeiten mit der Balance
von aufrechtzuerhaltender Unbestimmtheit im
jetzigen Stadium der Disziplinentwicklung und
der Notwendigkeit von Grenzsetzungen in Hin-
blick auf Gegenstand und Methoden. Es ist zu
hoffen, daß diese Balance noch recht lange er-
halten werden kann, jedenfalls solange, bis die
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Flagen, denen man sich zu stellen gedenkt, hin-
reichend scharf gestellt werden können.

Damit soll keineswegs gesagt werden, in der
Phase dieser Balance gäbe es keine Fortschrit-
te. Unser Konzept ist verbreitet und Grund-
lage für verschiedene Forschungsprojekte. Mit
seiner Hilfe konnten erfolgreiche Versuche in-
terdisziplinärer Gespräche unternommen und
zahlreiche Anregungen gegeben werden. In die-
sem Beitrag konnten Überlegungen zum Zeit-
wesen Mensch (homo temporalis) als Kon-
sequenz aus der hierarchischen Ordnung der
Kompetenzen, Überlegungen zu einer Bewußt-
seinstheorie, die primär das Zeitphänomen
zur Prämisse hat, die Vorstellungen über ei-
ne Grundeigenschaft des Menschen, seine Sou-

r .  i i r
veränität, die Uberlegungen zu einer komple-
xen Längsschnittstudie und der damit verbun-
denen methodischen Probleme sowie zahlrei-
che andere wissenschaftstheoretische Aspek-
te nicht dargestellt werden. Ebenso habe ich
darauf verzichtet, das Prinzip Humanität aus-
zuführen, möchte aber abschließend darauf
verweisen, daß wir uns diesem Prinzip stets
verpflichtet fühlen und sehr wohl wissen, daß
unsere Forschungen auch die Evolutionsstrate-
gien der Humanität mit einschließen müssen.
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